
Zu gern geriert sich der grüne
Bundestagsabgeordnete

Hans-Christian Ströbele als Vor-
kämpfer für Bürgerrechte und
Freiheit. Geht es dagegen um
seine eigenen Interessen, kann
ihm der Arm des Gesetzes gar
nicht stark genug sein. Kürzlich
wollte das Ehepaar Ströbele
beim Schwimmen im Weinhei-
mer Waidsee entspannen. Nicht
etwa im Bereich des kosten-
pflichtigen Strandbades, sondern
im Anglerbereich, wo schwim-
men verboten ist. Als der grüne
Schwarzschwimmer eine Gruppe
jugendlicher Angler passierte,
wurde seine Frau von einer Fut-
terkugel am Kopf getroffen, die
einer der Jungen mit einer Zwille
ins Wasser geschleudert hatte,
um Fische anzulocken. Daraufhin
entstieg er, so Zeugen, außer sich
vor Wut den Fluten und zeigte
den 13-jährigen „Täter“ wegen
„gefährlicher Körperverletzung
mittels einer Waffe“ an. Dass
dort schwimmen verboten ist,
täte, so Ströbele, nichts zur
Sache. Wen wundert’s, gehört
Gesetzestreue doch nicht gerade
zu seinen herausragenden Tu-
genden: Er ist rechtskräftig
wegen Unterstützung der RAF-
Terroristen zu einer Haftstrafe
auf Bewährung verurteilt. Beim
nächsten Mal sollte Ströbele viel-
leicht in seinem Wahlkreis Berlin-
Kreuzberg schwarzschwimmen
gehen. Die dortige Jugend, für
ihr hohes Gewaltpotenzial be-
kannt, würde ihn wohl kurzer-
hand „kulturbereichern“, sprich:
an Ort und Stelle versenken.

Ströbele fährt gern mit dem
Fahrrad – zumindest, wenn Ka-
meras in der Nähe sind. Als ihm
sein Drahtesel geklaut wurde,
verlangte der Streiter gegen jed-
wede Videoüberwachung nach-
drücklich die Auswertung von
Videoaufnahmen zur Täterer-
mittlung. Für die Linken mag er
eine Ikone sein, und doch ist er
nur ein verklemmter Spießer.

JAN HEITMANN:

Grüner Spießer

Machtpoker gegen Berlin
Angst vor deutscher Dominanz in Europa versetzt Paris erneut in Angriffslaune

Weniger das Streben nach der be-
sten Lösung für alle als das Ringen
um die Macht auf dem Kontinent
bestimmen die Euro-Rettung.

Antideutsche Ressentiments
prägen die Debatte in vielen euro-
päischen Hauptstädten. In Paris,
so wird berichtet, herrscht gar
„Panik“ angesichts der deutschen
Dominanz in Europa, die sich im
Zuge der Euro-Krise herausschält.

Um zu begreifen, was hier zu-
tage tritt, lohnt ein Blick zurück
auf die Ausgangssituation vor der
Einführung der Gemeinschafts-
währung. Europa war keineswegs
ein Kontinent mit lauter nationa-
len Währungen, die frei gegenein-
ander auf- und abwerteten und so
den grenzübergreifenden Handel
zum unkalkulierbaren Risiko
machten, wie es Euro-Befürworter
heute an die Wand malen. Statt-
dessen waren die meisten Wäh-

rungen eingebunden in das Euro-
päische Währungssystem, das
feste Bandbreiten für die Wechsel-
kurse vorsah.

Das Problem für manchen euro-
päischen Nachbarn: Der Kern die-
ses Systems war die D-Mark, seine
Machtzentrale die Deutsche Bun-
desbank. Die
Bundesbank hatte
diese Macht nicht
durch geldpoliti-
sche Attacken auf
andere Währun-
gen erlangt, son-
dern durch ihre
Unabhängigkeit von der Politik
und ihre solide Arbeit. Nachdem
1983 sogar der französische Franc
(aufgrund der unsoliden Politik
der jungen Regierung Mitterrand)
in die Umlaufbahn der Bundes-
bank gezwungen wurde, galt die
D-Mark gleichsam als die „Atom-
waffe der Deutschen“.

Diese Waffe sollte den Deut-
schen um nahezu jeden Preis ent-
rissen werden. Die Instrumente
hierfür hießen Euro und Europäi-
sche Zentralbank (EZB). Dort trägt
Deutschland zwar weiterhin die
Hauptlast, hat aber nicht mehr zu
entscheiden als Malta oder Zy-

pern.
Dass es weniger

um „gerechten In-
teressenausgleich“
als vielmehr um
Macht geht, das
bezeugt auch das
jüngste Personal-

gerangel zwischen Paris und Berlin.
Wie selbstverständlich war die
Bundesregierung davon ausgegan-
gen, dass nach Jürgen Stark wieder
ein Deutscher auf den Posten des
EZB-Chefvolkswirts rückt. Hatte
nicht auch Deutschland die Franzo-
sen darin unterstützt, dass der
Nachfolger von IWF-Chef Domini-

que Strauss-Kahn wieder aus
Frankreich kommen solle? Nun
meldet das „Handelsblatt“, dass
Paris einen eigenen Kandidaten ins
Rennen um Starks Posten schicken
will. In dem Maße, wie von
Deutschland immer gigantischere
finanzielle Zugeständnisse verlangt
werden, soll sein Einfluss weiter be-
schnitten werden.

Laut Ifo-Institut haften die deut-
schen Steuerzahler bereits mit 560
Milliarden Euro für die Krisenlän-
der. Das ist fast das Doppelte des
Bundeshaushalts. Angela Merkel
weiß, dass sie den Deutschen wei-
tere Belastungen kaum vermitteln
kann, zumal die Milliarden immer
offenkundiger in ein Fass ohne
Boden fließen. Ihr im Ausland als
„Halsstarrigkeit“ ausgelegtes Be-
harren auf den letzten Resten von
Stabilität basiert vor allem auf der
Furcht vor dem gerechten Zorn
des eigenen Volkes. Hans Heckel

Später Gram der Ertappten
Verlagsgeschäft
deutscher Bischöfe
offenbart Dubioses
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Weg vom Bürgerschreck
»Realos« dominierten den Bundesparteitag der Grünen – Klatsche bei »Stuttgart 21«

Realistisch bleiben“ hieß das
Motto beim Bundesparteitag
der Grünen am vergangenen

Wochenende in Kiel. Und so blie-
ben die 800 Delegierten realistisch
und der bisherigen Linie grüner Po-
litik treu. Die sonst bei den Grünen-
Parteitagen üblichen Flügelkämpfe
zwischen „Realos“ und „Fundis“ fie-
len aus. Statt ideologische Schlach-
ten auszutragen, einigte man sich
auf Beschlüsse zu Umweltschutz,
Subventionsabbau, Netzpolitik und
Mindestlohn.

Längst sind die Grünen in der
Mitte der Gesellschaft angekommen
und die bürgerlichen Wählerschich-
ten dürfen nicht mehr verprellt wer-
den. Artig wurde immer wieder der
Schulterschluss mit der Wirtschaft

beschworen, der unternehmerische
Klein- und Mittelstand gelobt. Folg-
lich dominierten die „Realos“ auch
die Debatte um eine Erhöhung des
Spitzensteuersatzes. Die beschlos-
sene Anhebung
von 42 auf 49 Pro-
zent ab einem Jah-
res e i n ko m m e n
von 80000 Euro
liegt weit unter
dem, was linksgrüne Delegierte ge-
fordert hatten.

Das war ganz im Sinne des
baden-württembergischen Minister-
präsidenten Winfried Kretschmann,
der sich zuvor mit einem eindring-
lichen Plädoyer für eine moderate
Steuerpolitik an seine Parteifreunde
gewandt hatte. Er war der eigentli-

che Star des dreitägigen Parteitages.
Sein Wort war quasi Gesetz, und
immer wieder wurde er von nach-
folgenden Rednern zitiert.

Ansonsten gab es für „Kretsch“,
wie er parteiintern
genannt wird, am
Sonntag wenig
Grund zur Freude.
Denn auch wenn
es sich manche

Grüne gewünscht haben mögen,
waren es nicht die gen Gorleben
rollenden Castoren, die entgleisten,
sondern die eigenen Gesichtszüge,
als das Ergebnis des Volksentschei-
des zu „Stuttgart 21“ bekannt
wurde. Für Kretschmann eine herbe
Niederlage. Die Bürger haben ihn
und seine „Wutbürger“ zurückge-

pfiffen. Nicht diejenigen, die am lau-
testen waren und am meisten Auf-
merksamkeit erregten, haben
gesiegt, durchgesetzt hat sich die
schweigende Mehrheit der „Fried-
bürger“. Die direkte Demokratie,
einst von den Grünen als Macht-
mittel der vermeintlich Machtlosen
initiiert, wendet sich gegen ihre
stärksten Befürworter. Kretschmann
will bei „S21“ nun „umschalten von
ablehnend-kritisch auf konstruktiv-
kritisch“. Ansonsten will er das Bür-
gervotum „ohne Hintertürchen und
doppelten Boden“ annehmen. Dass
er die Selbstverständlichkeit betont,
den Willen des Volkes umzusetzen,
zeigt, dass er sich erst noch in sei-
ner Rolle als Regierungschef finden
muss. Jan Heitmann

Die Rolle des Verfassungs-
schutzes bei den Aktivitäten
der rechtsextremistischen

Terrorgruppe „Nationalsozialisti-
scher Untergrund“ wird immer du-
bioser. Beate Zschäpe, die einzige
Überlebende des
Zwickauer Mord-
Trios, soll seit
1998 als Zuträge-
rin für die Sicher-
he i t sbehörden
gearbeitet haben. Das berichtet die
„Leipziger Volkszeitung“ unter Be-
rufung auf Informationen aus dem
thüringischen Landeskriminalamt.
Danach soll Zschäpe von Behörden
„gedeckt“ gewesen sein und diesen
Informationen über die rechte
Szene geliefert haben. Während die-

ser Zeit soll sie fünf Alias-Namen
verwendet und 2003 über Vertraute
mit der Justiz über ihre Rückkehr in
die Öffentlichkeit verhandelt haben.

Bei der jüngsten Sondersitzung
des Bundestagsinnenausschusses

hatten Vertreter
des Verfassungs-
schutzes die Frage
nach einer bezahl-
ten Zuarbeit
Zschäpes noch

ebenso verneint wie die Frage, ob es
bei ihr Anwerbeversuche gegeben
habe. Doch nun scheint sich zu be-
wahrheiten, was an dieser Stelle
(PAZ Nr. 46) bereits vermutet
wurde: dass die braunen Aktivitäten
tatsächlich vom Verfassungsschutz
orchestriert wurden. J.H.

Kretschmann war
der eigentliche Star

Das Ostpreußenblatt

Vom Staat gedeckt?
Zschäpe soll Informantin gewesen sein

Hinweis kommt vom
Landeskriminalamt

Auch vor dem Euro
gab es ein stabiles
Währungssystem
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MELDUNGEN

Tochter eines
Massenmörders

Richland – Stalins Tochter Swetla-
na Allilujewa ist tot. In Richland
im US-Staat Wisconsin starb die
85-Jährige bereits am 22. Novem-
ber, was erst am 29. publik wurde.
In Russland holte man den Film
„Swetlana“ hervor, 2008 von Irina
Gedrowitsch erstellt, der ihren
„spröden“ Charakter entlarvte: ei-
ne zänkische Frau, misstrauisch
gegen alle Welt, zerstritten selbst
mit den eigenen Kindern, hasser-
füllt gegen den Vater: „Spätzchen“
und „Herrin“ nannte er sie, die es
ihm nie verzieh, dass er ihre Mut-
ter, Tochter einer Deutschen, 1932
in den Selbstmord trieb und ihre
Jugendliebe, den jüdischen Regis-
seur Aleksej Kapler, in den Gulag
verbannte. Nach Stalins Tod wur-
de sie als „Geheimnisträgerin“
streng bewacht, konnte erst 1967
über Indien und die Schweiz in
die USA fliehen, wo sie mit „20
Briefe an einen Freund“ einen
Weltbestseller schrieb. Sie hasste
die UdSSR und den Westen, wech-
selte rastlos Staaten und Ehemän-
ner, kam 1984 in die Sowjetunion
zurück, floh 1986 erneut in die
USA, wo sie bis zuletzt ihren Hass
auf Stalin nährte: „Er hat mein Le-
ben zerstört und hätte mich für
meine Taten erschossen.“ W.O.

Die Schulden-Uhr:

Grünes
»Sparen«

Wie der Bund der Steuer-
zahler meldet, hat das

Bundesministerium des In-
nern unter dem Projekttitel
„Green IT“ für 150 000 Euro
606 stromsparende Rechner-
bildschirme beschafft. Diese
haben einen um jährlich
13 400 Kilowattstunden gerin-
geren Energieverbrauch als
die ausgesonderten Bildschir-
me. Das macht eine Stromer-
sparnis von rund 2500 Euro
pro Jahr. Insofern hätte sich
diese Anschaffung bereits
nach sechs Jahrzehnten amor-
tisiert. Allerdings stammen
die 150 000 Euro aus dem kre-
ditfinanzierten Konjunkturpa-
ket II und verursachen deshalb
Zinskosten von etwa 5000 Eu-
ro pro Jahr, also doppelt so
viel, wie die Stromersparnis-
einbringt. M.R.

2.025.100.771.897 €
Vorwoche: 2.024.166.440.029 €
Verschuldung pro Kopf: 24.787 €€
Vorwoche: 24.776 €

(Dienstag, 29. November 2011, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Ausnahme bereits die Regel geworden
Schon jetzt müssen Stromerzeuger Kraftwerke zuschalten, um den Stromfluss stabil zu halten

Ohne Strom läuft in unserer mo-
dernen Gesellschaft nichts mehr.
Es brennt kein Licht, der Herd
bleibt kalt, die Heizung aus, der
Verkehr und die Infrastruktur
brechen zusammen, Lebensmittel
verderben, das Telefon ist tot, und
der Zapfhahn an der Tankstelle
gibt auch nichts mehr her. Dieses
Szenario, so fürchten die Bundes-
netzagentur und die Netzbetrei-
ber, könnte schon in den kom-
menden Wintermonaten Realität
werden.

Die Wende der Bundesregie-
rung in der Energiepolitik stellt
die Strombranche vor große Her-
ausforderungen, denn durch die
Abschaltung von sieben Atom-
kraftwerken kann es zu gravieren-
den Engpässen bei der Stromver-
sorgung kommen. Deshalb
hat die Bundesnetzagentur
schon vor Monaten vor ei-
ner zu schnellen Abschal-
tung der Atomkraftwerke
gewarnt, ohne gleichzeitig
ein tragfähiges Konzept für
eine sichere Alternativver-
sorgung zu haben. Dieses
Konzept fehlt jedoch. Eine
Erhebung der Bundesnetza-
gentur bei den Kraftwerks-
betreibern, die selbst Klein-
anlagen erfasst, hat eine so-
genannte Kaltreserve, also
die Zuschaltung von nicht
unter Volllast laufenden
oder abgeschalteten Anla-
gen, von 520 Megawatt er-
geben. Um über den Winter
zu kommen, wäre jedoch ei-
ne Reservekapazität von
mindestens 1000 Megawatt
erforderlich.

Schon jetzt müssen die
Betreiber regelmäßig ein-
greifen und Kraftwerke zu-
schalten, um die Netzstabi-
lität zu gewährleisten. Was
eigentlich die Ausnahme
sein sollte, ist zum Normal-
fall geworden. Im Sommer
ist das noch kein Problem,
im Winter jedoch, wenn der
Energieverbrauch am höch-
sten ist, reicht das nicht
mehr. Die Netzbetreiber
warnen, dann könne es in
den Lastzentren, also den

Regionen mit einem besonders
hohen Energieverbrauch, Versor-
gungsengpässe bis hin zum tota-
len Stromausfall geben. Daher
fordern die Bundesnetzagentur
und die Netzbetreiber die Bereit-

haltung von Reservekraftwerken
für den Notfall.

Dies erfordert gewaltige Investi-
tionen in den Kraftwerksneubau,
die Energieexperten mit 18 Milli-
arden Euro bis zum Jahr 2020 be-
ziffern. Zwar sind derzeit 85 neue
Kohle- und Gaskraftwerke vorge-

sehen, aber erst 21 im Bau. Ob
und wann die anderen Projekte
überhaupt realisiert werden kön-
nen, ist noch vollkommen offen.
Und selbst diese Kapazitäten wür-
den nicht ausreichen, um die Ver-
sorgungslücken vollständig zu
kompensieren. Hinzu kommt,
dass die Betreiber Emissionszerti-
fikate kaufen müssen, was die In-
vestitionsfreude hemmt und den
Strom erheblich verteuert.

Nun rächt es sich, dass die
Bundesregierung der Förderung
der „Erneuerbaren Energien“ Vor-
rang vor allen anderen Energie-
quellen einräumt. Windkraft und
Sonnenenergie sollen es richten.
So geht der Bau staatlich subven-
tionierter „Ökokraftwerke“ zügig
voran, jedoch ohne dass der Aus-
bau dieser Anlagen am Bedarf

ausgerichtet ist. Die Sache hat
nämlich einen Haken: Wenn die
Sonne nicht scheint und kein
Wind weht, kann man aus diesen
Quellen nun einmal keinen Strom
gewinnen. Hinzu kommt, dass es

an Höchstspannungsleitungen
fehlt, die den ökologisch erzeug-
ten Strom dorthin transportieren,
wo er gebraucht wird.

Deutschland ist auf einen groß-
flächigen Stromausfall nicht vor-
bereitet. Es existieren keine Pläne
für ein einheitliches Risiko- und

Krisenmanagement von Staat und
Energieversorgungsunternehmen.
Regionale Notfallpläne, wie sie
derzeit in Hamburg vorbereitet
werden, sind die Ausnahme. Statt-
dessen sieht die Politik als eine
Möglichkeit, die Netzstabilität zu
gewährleisten, die Strommengen-
kontingentierung für Großver-
braucher vor. Dazu erarbeitet das
Bundeswirtschaftsministerium
bereits eine Verordnung, nach der
ab Januar kommenden Jahres bei
Stromknappheit Industriebetrie-
be vorübergehend vom Netz ge-
trennt werden können. Die Betrei-
ber sollen für den Produktions-
ausfall mit einer sogenannten
Lastabwurfprämie entschädigt
werden. Ein weiterer Schritt zur
Stromrationierung könnte so aus-
sehen, dass die Privathaushalte

nur noch zeitweise versorgt
oder auch gar nicht mehr
mit Strom beliefert werden.

Einzig das Bundesum-
weltamt (UBA) wiegelt ab.
Es befürchtet weder gravie-
rende Versorgungslücken
noch einen Anstieg des
Strompreises. Die zum Ge-
schäftsbereich des atomaus-
stiegsfreudigen Bundesum-
weltministers Norbert Rött-
gen gehörenden Umweltex-
perten erklären sogar, über-
schüssige Energiereserven
ermittelt zu haben. Ab dem
Jahr 2017 sei selbst der voll-
ständige Ausstieg aus der
Kernkraft möglich, ohne
dass es zu Versorgungseng-
pässen kommen würde.
Und für den Fall, dass Strom
doch einmal knapp werden
sollte, hat das UBA den
Stein der Weisen gefunden:
„Stromlücke adé durch neue
Haushaltgeräte“ heißt die
bestechend einfache Lö-
sung. Die Stromkunden sol-
len einfach effizientere Ge-
räte anschaffen und schon
brennt das Licht wieder.
Nicht minder originell ist
die Idee einiger EU-Abge-
ordneter. Sie wollen alle Fit-
nessstudios verpflichten, die
dort erstrampelte Energie
ins Netz einzuspeisen.

Jan Heitmann

Deutschland ist auf
großen Stromausfall

nicht vorbereitet

Offenbar nicht
lernfähig

Bonn – Der Bundesrechnungshof
hat kritisiert, dass trotz der Futter-
und Lebensmittelskandale der letz-
ten Zeit immer noch nichts unter-
nommen wurde, um die Arbeit der
Behörden effizienter zu gestalten.
Bundesweit gibt es 400 verschiede-
ne Kontrollbehörden der Lebens-
und Futtermittelüberwachung, wo-
bei aufgefallen ist, dass die Futter-
mittelkontrolleure besser ausgebil-
det seien. 2500 Lebensmittelkon-
trolleure sollen 1,1 Millionen Her-
steller, Restaurants und Super-
märkte kontrollieren. Zudem wer-
den Daten uneinheitlich und nicht
zentral erfasst. Bel

Der „arabische Frühling“, der
sonst meist mit viel Blut-
vergießen verbunden war

oder noch ist und der bisher eher
Verschlechterungen gebracht hat,
verlief in Marokko relativ harmlos.
Denn König Mohammed VI. hatte
als Reaktion auf die von der „Be-
wegung des 20. Februar“ ausgelö-
sten Straßenproteste auf einen Teil
seiner Befugnisse verzichtet, die
entsprechende Verfassungsände-
rung im Juli durch eine Volksab-
stimmung legitimieren lassen, die
Parlamentswahlen um ein Jahr auf
den 25. November vorverlegt –
und so den Protesten viel an Dyna-
mik genommen, wenigstens vor-
läufig.

Der Wahlkampf war nicht
sonderlich spannend, denn ein Er-
folg der „Partei der Gerechtigkeit
und der Entwicklung“ (PJD) galt als
sicher. Parteisymbol der PJD ist
übrigens ein Öllämpchen, was sich
unterschiedlich interpretieren
lässt. Auch im Straßenbild war
vom Wahlkampf nicht allzuviel zu
merken, denn das Werbebudget
der 31 Parteien war sichtlich be-
grenzt. Im Internet gab es zwar leb-
hafte Diskussionen, aber deren
Breitenwirkung darf nicht über-
schätzt werden: In eher konservati-
ven, ländlichen Gesellschaften sind

persönliche Loyalitä-
ten und Überzeugun-
gen viel wirksamer,
siehe den Erfolg der
PJD.

Laut vorläufigem
Endergebnis gehen
von 395 Mandaten
107 an die PDJ und 60
an die Istqlal, die
„Unabhängigkeitspar-
tei“. Sie ist die älteste
Partei des Landes –
bereits 1940 noch in
französischer Man-
datszeit gegründet –
und war bisher im-
mer mandatsstärkste.
Das Wahlergebnis ist
mit dem letzten aber
nur bedingt vergleich-
bar, denn 2007 waren
325 Mandate zu ver-
geben, und die PJD,
damals schon stim-
menstärkste Partei,
war durch die Wahlkreiseinteilung
stark benachteiligt.

Die niedrige Wahlbeteiligung
von 45 Prozent – 2007 waren es 37
– dürfte weniger an den Boykott-
aufrufen der „Protestbewegung des
20. Februar“ sowie einer offiziell
verbotenen radikal islamistischen
Bewegung liegen als am geringen

politischen Interesse der Marokka-
ner. Und an der hohen Analphabe-
tismusrate, denn in ländlichen Ge-
genden lassen sich viele nicht regi-
strieren. Der Wahlgang selbst ver-
lief laut Wahlbeobachtern ohne
größere Ungereimtheiten. Doch im
Vorfeld hatte es Verhaftungen und
Benachteiligungen gegeben.

Nach der neuen
Verfassung muss der
König den Führer
der mandatsstärk-
sten Partei mit der
Regierungsbildung
beauftragen. Die PJD,
die in Europa als „ge-
mäßigt islamistisch“
bezeichnet wird, pro-
fitierte davon, dass
sie als bisherige Op-
positionspartei nicht
„belastet“, also
glaubhafter wirken
konnte als andere. Si-
cher spielten auch
die Erfolge „gemä-
ßigter Islamisten“ in
Tunesien und Libyen
mit. „Gemäßigt“ ist
allerdings ein relati-
ver Begriff und be-
deutet nur, dass es
auch radikalere Kräf-
te gibt. PJD-Chef Ab-

delilah Benkirane hat sich in der
Vergangenheit wiederholt abfällig
über Homosexualität geäußert
und wollte einen Auftritt von El-
ton John verhindern. Frühere Kri-
tik am liberalisierten Familien-
recht und die Forderung nach ei-
nem Alkoholverbot hatte er im
Wahlkampf aber unterlassen.

Mäßigend wirkt sicherlich, dass
die PJD die Monarchie nicht in Fra-
ge stellt. Doch man sei eine „Partei
des Wandels“ und wolle die Dinge
„besser“ machen. Sowohl Benkira-
ne als auch der bisherige Minister-
präsident und Istiqlal-Chef Abbas
Al-Fassi haben ihre Bereitschaft
zur Zusammenarbeit bekundet. Es
wird wie früher eine Vielparteien-
koalition werden – was alles ande-
re als hilfreich bei der Bekämpfung
der Probleme ist: Korruption, Bud-
getdefizit, ein Viertel der 32 Millio-
nen Marokkaner lebt unterhalb der
Armutsgrenze, die Arbeitslosigkeit
ist hoch – bei Jugendlichen über
30 Prozent – und der jahrzehnteal-
te Konflikt um das von Marokko
annektierte ehemals spanische
Überseegebiet Westsahara schwelt
weiter.

An den engen Beziehungen Ma-
rokkos mit den USA wird der
Wahlausgang jedenfalls nichts än-
dern. Und der 47-jährige König
bleibt auch nach der neuen Verfas-
sung oberste Autorität in Religion,
Armee und Justiz. Und de facto auf
vielen anderen Gebieten, denn er
ist der mit Abstand größte Grund-
besitzer und Unternehmer und da-
mit Arbeitgeber des Landes, und
seine Dynastie regiert seit vielen
Jahrhunderten. R. G. Kerschhofer

Dieser Ausgabe liegt ein
Prospekt des „Stern“ bei

Aus 1001 Nacht noch nicht richtig erwacht
Auch in Marokko sind nun die »gemäßigten Islamisten« Regierungspartei, die Macht liegt aber weiter beim König

MMoonnaarrcchh,,  oobbeerrssttee  AAuuttoorriittäätt  iinn  RReelliiggiioonn,,  AArrmmeeee  uunndd  JJuu--
ssttiizz  ssoowwiiee  ggrröößßtteerr  AArrbbeeiittggeebbeerr::  MMoohhaammmmeedd  VVII.. Bild: AP

BBaauusstteellllee  KKoohhlleekkrraaffttwweerrkk  HHaammbbuurrgg--MMoooorrbbuurrgg::  IInn  ddeenn  nnääcchhsstteenn  JJaahhrreenn  ssoolllleenn  8855  nneeuuee  KKoohhllee--  uunndd  GGaasskkrraafftt--
wweerrkkee  iinn  DDeeuuttsscchhllaanndd  aannss  NNeettzz  ggeehheenn,,  ddoocchh  ddeerrzzeeiitt  ssiinndd  eerrsstt  2211  ddaavvoonn  iimm  BBaauu Bild: imago

Es fehlen 
jegliche

Notfallpläne
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Wo bleibt eine
ernstzunehmende

Opposition?
Von THEO MAASS

Die Opposition erfüllt in der Demokratie
eine wichtige Rolle – theoretisch. Im
Deutschen Bundestag gibt es einen gro-

ßen Konsens zur Euro-Rettung und für Multi-
kulti. Die Bevölkerung sieht das anders. Die
Opposition ist in diesem Sinne dort also keine
echte Opposition, weil sie nicht versucht, dem
Bürgerwillen Gehör zu verschaffen.

Im Berliner Abgeordnetenhaus war das bis-
her anders. FDP und CDU haben die Regie-
rungspolitik heftig kritisiert. Nicht nur das:
Zum Beispiel bei Bürgerbefragungen zum Flug-
hafen Tempelhof oder zur Abschaffung des Re-
ligionsunterrichtes brachten sie die Regierung
an den Rand von Niederlagen. Nun regiert die
CDU mit und die Politik in der Stadt ändert
sich erkennbar. Die FDP ist aus dem Parlament
geflogen. Berlin hat jetzt drei linke und linksra-
dikale Oppositionsparteien. Die gewesene Re-
gierungspartei der Postkommunisten und SED-
Erben findet nach dem Abgang Oskar Lafontai-
nes keinen Anschluss an die Wählergunst. Ihr
scheinbar unaufhaltsamer Aufstieg ist gestoppt.
Auch die Leistungen als Regierungspartei in
Berlin sind – auf die eigene Klientel bezogen –
kümmerlich. Wohnungsbau und Sozialpolitik
waren „Null“, ihre „Integrationspolitik“ war
eher ein Grund für das schlechte Abschneiden
der Linken. Aussicht auf Oppositionsarbeit?
Nullfaktor!

Auch die Grünen sind ein Bild des Jammers.
Jüngster Höhepunkt war die Selbstzerflei-
schung der Fraktion im Zuge der Wahl ihrer
Führung. Hin- und hergerissen zwischen Femi-
nismus, Multikulti und Realpolitik finden die
Ökosozialisten nicht den Weg zu sich selbst.
Sie werden zudem für nichts „gebraucht“. „Ge-
fahr“ droht auch beim Kampf um das auslän-
derfreundlichste Geschwätz in der Stadt, wenn
Evrim Baba („Die Linke“) und Canan Bayram
(Grüne – Ex-SPD) um die Wette eifern, wer am
lautesten von der Benachteiligung von Immi-
granten salbadert. Ein Berlin-Thema haben sie
bis jetzt nicht gefunden. Echte Oppositionspo-
litik für die Mitte der Gesellschaft: Fehlanzeige.

Und die „Piraten“? Die Republik schaut auf
ihre Arbeit im Berliner Abgeordnetenhaus.
Und was sieht sie? Einen Haufen Dilettanten,
die keine Themen finden und noch nicht ein-
mal lustig sind. Da pupst einer den Reisebus
voll und veröffentlicht das auf Facebock, ein
anderer kommt im orangefarbenen Arbeits-
dress ins Parlament, der nächste mit einem Pa-
lästinensertuch, die 19-jährige Abiturientin
Graf stellt ihren Liebhaber als Mitarbeiter ein
und dann will die Fraktion Fahrräder statt ei-
nes Dienstwagens haben. Auch der Gag ist alt.
Damit haben die Grünen vor Jahrzehnten Auf-
merksamkeit erhaschen wollen. Wo bleibt die
ernstzunehmende Opposition? Ich sehe keine,
und das tut der Demokratie nicht gut.

Das Land Brandenburg durchläuft der-
zeit die zweite Haushaltsumgestaltung
innerhalb von drei Wochen. Die klam-
men Kommunen und der Bildungssek-
tor bekommen von Rot-Rot mehr Geld.
So versucht das Land, eine drohende
Klage der Gemeinden wegen ungenü-
gender Finanzausstattung bei zugleich
vom Land erteilten Zusatzaufgaben ab-
zuwehren. Trotz Steuermehreinnah-
men lebt die Mark zunehmend von der
Substanz.

Das Land Brandenburg bleibe unbe-
einflusst von rot-roten Sparvorgaben
und Strukturreformen, beispielsweise
bei der Polizei, schlecht auf den Bevöl-
kerungswandel vorbereitet und habe
weiterhin enormen Überhang beim
Landespersonal, sagen Kritiker. Rund
18 Milliarden Euro beträgt die Ver-
schuldung des Landes. Statt langfristi-
ger Schwerpunktsetzung durch die Po-
litik erlebt die Mark seit dem Sommer
eine Diskussion um die Rücknahme
bisheriger Sparbeschlüsse. Seit Som-
mer nämlich weiß Finanzminister Hel-
muth Markov („Die Linke“) von Steuer-
mehreinnahmen. Im November erhöh-
ten sich diese geschätzten Mehrein-
nahmen sogar noch: Allein 2011 strö-
men demnach 137 Millionen Euro
extra in die Landeskasse. Bis 2014
kommen zusätzlich voraussichtliche
280 Millionen Euro hinzu. Seitdem das
bekannt ist, wollen einige in der Koali-
tion den Haushalt sanieren, andere in
Bildung investieren und faktisch hagelt
es ständig neue Beschlüsse. Noch Ende

Juni war für 2012 ein strikter Spar-
haushalt beschlossen worden. Anfang
November kündigte dann das Kabinett
von Ministerpräsident Matthias Platz-
eck (SPD) an, bei der Bildung statt der
in diesem Sparhaushalt festgelegten 24
Millionen nur rund 13 Millionen Euro
einzusparen. Ein elf Millionen Euro
umfassendes Bildungspaket ist damit
beschlossen. Laut Landesregierung war
dies eine der größten Umschichtungen
eines Haushalts in der Landesgeschich-
te. Das Geld fließt in kleinere Klassen

und wird auch den heftig umkämpften
Schulen in freier Trägerschaft über we-
niger stark gekürzte Zuschüsse eine ge-
wisse Entlastung bescheren. Während-
dessen warnte Platzeck: „Wir sind gut
beraten, unsere besonnene Finanzpoli-
tik fortzusetzen.“

Doch nun schichtet Rot-Rot erneut
um, verplant einen Großteil der 137
Millionen, wovor Platzeck noch vor Ta-
gen ausdrücklich warnte. Diesmal pro-
fitiert nicht nur der Bildungssektor,
sondern vor allem die finanzschwa-
chen Gemeinden. Sie erhalten insge-
samt 53,4 Millionen Euro mehr. Kleine-
re Gemeinden wie kreisfreie Städte
hatten zuletzt wiederholt ihre ungenü-
gende finanzielle Berücksichtigung

durch die Landesregierung attackiert
und drohen mit einer Klage. Das Kabi-
nett Platzeck versucht sie zu be-
schwichtigen. Im Bildungssektor entla-
stet die Regierung nochmals die freien
Schulen: Bis 2015 erhalten sie nicht
17,7 Millionen Euro weniger, sondern
14,3 Millionen.

Rot-Rot korrigiert sich laufend
selbst, während die Begehrlichkeiten
weiter wachsen. Nun fordern auch die
Hochschulen Geld und sind damit
nicht allein. Das wichtigste haushalts-

politische Ziel, nämlich die Neuver-
schuldung schnellstmöglich zu stop-
pen, gehe die Regierung nicht an, kriti-
siert die Opposition. Noch vor Tagen
hatte die SPD klargestellt, dank Steuer-
mehreinnahmen lieber weniger Kredi-
te aufnehmen zu wollen. SPD-Frak-
tionschef Ralf Holzschuher hatte sich
dafür eingesetzt, den Haushalt 2012
nicht erneut nachzubessern: „Wir ha-
ben schon genug nachgelegt.“ Nun hat
die Partei „Die Linke“ das Gegenteil
durchgesetzt. Im zukunftsentscheiden-
den Bereich Investitionen hingegen
schlägt der ursprüngliche Sparkurs
vom Juni weiter voll durch.

Im Landeshaushalt sei für öffentli-
che Investitionen Jahr um Jahr immer

weniger vorgesehen, kritisiert die Bau-
branche des Landes, die rund ein Drit-
tel ihrer Umsätze mit öffentlichen Auf-
trägen erwirtschaftet. So könnten 2012
die Investitionen des Landes etwa 1,5
Milliarden Euro betragen, der Anteil
von Investitionen am Gesamthaushalt
beliefe sich damit noch auf 14,8 Pro-
zent, kritisiert Axel Wunschel, Haupt-
geschäftsführer des Bauindustriever-
bandes Berlin-Brandenburg. Er hielt
der Landesregierung vor, bei 15 Pro-
zent sei die von Experten angegebene
Grenze dessen erreicht, was „unbe-
dingt nötig“ sei.

Wunschel bemängelte weiter, dass
der Personaletat im rot-roten Haushalt
hingegen ständig weiter steige, und
zwar im Jahr 2015 auf bald ein Viertel
der Gesamtausgaben. Auch der Haupt-
geschäftsführer der Fachgemeinschaft
Bau, Reinhold Dellmann, forderte vom
Land mehr Einsatz. Ihm liegt die Repa-
ratur des Straßennetzes am Herzen:
„Derzeit wird hier aus der Substanz
gelebt.“

So scheint der Streit um die Vertei-
lung des Kuchens erst zu beginnen.
Die meisten Städte und Gemeinden
werden jedenfalls wieder ohne be-
schlossenen Haushalt ins neue Jahr
starten. Und auch 2012 will Rot-Rot
wieder Schulden machen. 270 Millio-
nen Euro will die Landesregierung
aufnehmen, 2013 erneut 200 Millio-
nen. „2014 wird dort eine Null stehen“,
beteuerte der Landtagsabgeordnete
Christian Görke („Die Linke“).

Sverre Gutschmidt

MMiinniisstteerrpprräässiiddeenntt
MMaatttthhiiaass  PPllaattzzeecckk
hhaatt  eeiinn  nneeuueess  FFaassss
aauuffggeemmaacchhtt::  
NNuunn  mmeellddeenn  iimm--
mmeerr  mmeehhrr  IInntteerreess--
sseennggrruuppppeenn  BBeeddaarrff
aann  uunndd  vveerrllaannggeenn,,
ddaassss  aauucchh  ssiiee  eettwwaass
vvoonn  ddeenn  SStteeuueerr--
mmeehhrreeiinnnnaahhmmeenn
eerrhhaalltteenn..  DDiiee  MMöögg--
lliicchhkkeeiitt,,  mmiitt  ddeenn
MMeehhrreeiinnnnaahhmmeenn
ddiiee  NNeeuuvveerrsscchhuull--
dduunngg  zzuu  rreedduuzziiee--
rreenn,,  kkoommmmtt  kkaauumm
nnoocchh  eeiinneemm  iinn  ddeenn
SSiinnnn..
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Die Flügelkämpfe bei Ber-
lins Grünen nehmen im-
mer groteskere Züge an.

Waren vor gut drei Wochen die
Wortführer des linken Flügels,
Dirk Behrendt und Canan Bay-
ram, gescheitert, eine der zwei
Führungspositionen in der mehr-
heitlich realpolitisch orientierten
Fraktion zu übernehmen, so sind
nun wieder linke Kandidaten
durchgefallen.

Realo Volker Ratzmann hat in-
zwischen entnervt seinen Posten
an der eigentlich als Doppelspitze
gedachten Führung der Berliner
Grünen geräumt, denn ein Ende
des Streits um seinen Posten im
Fraktionsvorsitz war nicht abseh-
bar. Der linke Parteiflügel drohte
mit Spaltung. Ratzmanns Rück-
tritt als Chance zum Kompromiss
ist vertan, die Lager bekriegen
sich weiter. Als Schlichter bestell-
te altgediente Grüne erreichten
nichts. Nun fiel Heidi Kosche aus
Friedrichshain-Kreuzberg bei der
Wahl für den Posten der Frak-

tionsvorsitzenden durch. Susanna
Kahlefeld fand als Stellvertreterin
keine Zustimmung. Beide gehö-
ren dem linken Flügel an, wollten
den Anspruch ihres Flügels auf
mehr Einfluss erneuern. Die Vor-
sitzende Ramona Pop, die seit
Ratzmanns Abgang wider grüne

Tradition und Satzung als Allein-
herrscherin den Streit aussitzt,
soll nun auch allein an der Spitze
bleiben, beschloss die Partei. Die
grüne Institution „Doppelspitze“

geht in den Flügelkämpfen unter.
Die Realpolitikerin Pop hofft,
„dass wir uns jetzt in die Arbeit
stürzen können“. 

Zu ihren Stellvertretern wählte
die Fraktion eher gemäßigte Grü-
ne: Antje Kapek, Nicole Ludwig
und Stefan Gelbhaar. Allein Ka-
pek wird dem linken Flügel zuge-
rechnet. Ihre Wahl ist somit das
letzte Signal an den linken Flügel,
zu einer Lösung beizutragen. Die
Forderung der Linken, die gut 40
Prozent der Fraktion ausmachen,
besser vertreten zu sein, steht
aber weiter im Raum. Der Ton
bleibt scharf: „Idioten“ kämpfen
gegen „Revisionisten“ und auch in
der Sache muss noch einiges auf-
gearbeitet werden. So forderten
Anhänger des Linksflügels über
die Unterstützung von Hausbeset-
zern breit zu diskutieren, was An-
lass für weiteren Zwist bieten
dürfte. Der linke Flügel rechnet
mit schwarz-grünen Bündnisträu-
men ab und das Echo vertieft die
Spannungen weiter. SV

Grünes Scherbengericht
Der Streit bei Berlins Bündnisgrünen geht weiter

Gespart wird später
Sprudelnde Steuereinnahmen veranlassen Rot-Rot, Sparbeschlüsse zu verschieben

Gefährliche Kutten
Immigranten gründen eine Rockerbande

Die Rockerszene in Berlin
bekommt Zuwachs. Nach
den „Hells Angels“ und den

„Bandidos“ gibt es in Berlin nun ei-
ne neue Straßengang: die „Street-
fighters“. Unterscheidungsmerk-
mal der Truppe zu ihrer Konkur-
renz ist der Immigrationshinter-
grund der 15 bis 20 Mitglieder. Sie
sind zumeist der
Polizei als Inten-
sivtäter bekannt.
Chef ist der 38-
jährige Ahmet A.,
Mitglied einer
kurdischen Großfamilie. Die Mit-
glieder tragen als Erkennungszei-
chen Kutten mit dem Aufdruck
„Streetfighter“. Seit dem vergange-
nen Sommer ist die Gruppe im
Stadtteil Wedding durch Gewalt-
kriminalität in Erscheinung getre-
ten. In Musikvideos bringen die
Mitglieder gewaltverherrlichende
und „sexistische“ Rapps zu Gehör.
Im September ist das bisher „ent-
spannte“ Verhältnis mit den „Hells
Angels Berlin City“ belastet wor-

den, denn das Vereinsheim der
Kurdengang wurde nach Vermu-
tungen der Polizei von den „Hells
Angels Berlin City“ verwüstet. Seit-
her sollen dort Waffen wie Messer
und Macheten bereit liegen. Ahmet
A. wurde bei dem Überfall verletzt
und kündigte nunmehr an, zwei
seiner Brüder aus der Türkei zu

holen, um Rache
zu nehmen. Damit
verband er die
Drohung, er habe
Verbindungen zur
PKK. Somit droht

in der deutschen Hauptstadt mög-
licherweise nicht nur ein „norma-
ler“ Banden-, sondern ein mul-
tiethnischer Bürgerkrieg. Die Poli-
zei wiegelt indessen ab. In der zu-
ständigen Direktion 3 heißt es,
man habe lediglich eine „Arbeits-
gruppe Scherer“ (das „Streetfigh-
ter“heim liegt in der Schererstraße)
mit zwei Beamten eingerichtet, die
das Treiben der Gang beobachten
und „Lagebilder“ einholen soll.

Theo Maass

Kurde droht mit 
großen Brüdern

Dicke Luft aus
Polen

In Deutschland gibt es 51 soge-
nannte Umweltzonen und Ber-

lin ist eine von vier Städten, in de-
nen nur noch Autos mit der grü-
nen Plakette fahren dürfen. Den-
noch hat die Feinstaubbelastung
in der Stadt zugenommen. Der
hausgemachte Anteil am Fein-
staub liegt bei etwa 40 Prozent.
Der große Rest komme überwie-
gend aus polnischen Kraftwerken,
Industrieanlagen und Heizungen
– zumal bei Südostwind wie in
den vergangenen Wochen. Die
EU-Kommission hat wegen der
drastischen Überschreitungen ein
Vertragsverletzungsverfahren ge-
gen Polen eingeleitet. 

Die scheidende Berliner Um-
weltsenatorin Katrin Lompscher
von der Partei „Die Linke“ wollte
nun auch auswärtige Reisebusse
ohne grüne Plakette aus der Stadt
verbannen. Die neue rot-schwarze
Regierung hat hingegen angekün-
digt, die bestehende Ausnahmere-
gelung bis 2014 zu verlängern.
Nur die Hälfte der Reisebusse, die
Berlin besuchen, hat eine grüne
Plakette. T.M.

NNuunn  ddoocchh  kkeeiinnee  DDooppppeell--
ssppiittzzee::  AAlllleeiinn--CChheeffiinn  RRaa--
mmoonnaa  PPoopp Bild: B. Stadler/dapd

Nach Schulen und Gemeinden wollen 
nun auch Hochschulen und die Baubranche ein

Stück vom Kuchen
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Der Einbruch der US-Börsenkurse
am Donnerstag, dem 24. Oktober
1929, steht als Symbol für den Kol-
laps der größten Volkswirtschaft
der Erde. Innerhalb von Stunden
wurden 16 Millionen Aktien abver-
kauft. Eine Entwicklung, die sich
am folgenden Tag, dem „Schwarzen
Freitag“, fortsetzte. In Gang gesetzt
wurde mit dem Börsenkrach eine
wirtschaftliche Abwärtsspirale, aus
der die meisten Länder sich erst
mit dem Beginn des Zweiten Welt-
krieges wieder befreien konnten.

Die Kurseinbrüche des Oktobers
1929 als Ursache der Krise anzuse-
hen wäre jedoch falsch. Sie waren
vielmehr letzter Auslöser beim
Einsturz eines ohnehin labilen Fi-
nanzsystems, das sich mit Fehlent-
wicklungen und finanziellen Un-
gleichgewichten teilweise bereits
seit 1914 herausgebildet hatte.
Ähnlich dem Verbriefungsmarkt in
der aktuellen Finanzkrise erwies
sich auch 1929 ein neues Finanz-
produkt als Brandbeschleuniger in
der Krise: Mit Aktien beliehene
Makler-Kredite hatten erst seit
1928 Massenverbreitung gefunden.

Der Börsenkrach entzog durch fal-
lende Aktienkurse den Krediten
die Deckung. Die daraufhin mas-
senweise gekündigten Kredite blie-
ben kein amerikanisches Problem,
sondern bewirkten als Kettenreak-
tion eine Kreditklemme, die bis
Europa reichte.

Der Erste Weltkrieg hatte die
USA von einem Schuldner zum
wichtigsten Kre-
ditgeber der Welt
gemacht: Bis 1918
finanzierten die
amerikanischen
Darlehen die
K r i e g s f ü h r u n g
von Briten und
Franzosen. Nach 1918 wurden die
US-Kredite dazu gebraucht, dass
die Deutschland aufgenötigten Re-
parationsleistungen an Großbritan-
nien und Frankreich geleistet wer-
den konnten. Quasi im Kreislauf –
über den Umweg London und Pa-
ris – landeten die in Versailles er-
pressten Zahlungen zur Tilgung
der britischen und französischen
Kriegsschulden schlussendlich
wieder bei den US-Banken – ange-
reichert um die Zinszahlungen.

Diesem aus Sicht der Wall Street
grandiosen Geschäftsmodell wur-
de mit der Kreditklemme nach
dem Börsenkollaps die Basis ent-
zogen. Da sie selbst in Schwierig-
keiten gerieten, begannen US-Ban-
ken von ihnen vergebene Kredite
in Europa zu kündigen. In dieser
Situation war die von Kanzler
Heinrich Brüning auf den Weg ge-

brachte Sparpoli-
tik nicht zu ver-
meiden.

Von heutigen
Kritikern wird
gern übersehen,
dass durch den
Young-Plan, der

die Zahlungen der Reparationszah-
lungen seit 1929 regelte, Brüning
kaum Handlungsfreiheiten hatte.
Mit der Kürzung der öffentlichen
Ausgaben um 30 Prozent, dem Her-
aufsetzen von Steuern und dem
Senken von Löhnen gelang es Brü-
ning immerhin, ein massives Defi-
zit in ein kleines Plus umzuwan-
deln. Der Preis dafür war aller-
dings hoch: Die Wirtschaftsleistung
fiel im Jahr 1931 um acht Prozent
und 1932 sogar um 13 Prozent.

Dies war aber nicht nur Resultat
der Sparpolitik, sondern auch Fol-
ge immer stärkerer Handelsbe-
schränkungen. Die USA begannen
im Juni 1930 mit dem „Smoot
Hawley Tariff“ 20000 Importgüter
mit Zöllen zu belegen und Länder
wie Deutschland damit praktisch
vom US-Markt abzuschneiden. Ein
Vorschlag von Präsident Herbert
Hoover zu einem einjährigen Zah-
lungsstopp für deutsche Auslands-
schulden wurde von Frankreich
heftig angefeindet. Als das Hoover-
Moratorium im Dezember 1931
endlich zustande kam, war es zu
spät: Bereits im Sommer 1931 wa-
ren mehrere deutsche Großbanken
in eine derartige Schieflage gera-
ten, dass sie geschlossen und spä-
ter verstaatlicht werden mussten.

Die Bankenkrise leitete den
zweiten Teil der Weltwirtschafts-
krise ein. Die Probleme der Banken
verstärkten die Kreditklemme in
der deutschen Wirtschaft. Auf dem
Arbeitsmarkt erreichte die Krise
im Februar 1932 ihren Höhepunkt:
6,12 Millionen Arbeitslosen stan-
den nur zwölf Millionen Beschäf-
tigte gegenüber. Norman Hanert

Zur Erklärung der derzeitigen
wirtschaftlichen Situation
wird häufig die Weltwirt-

schaftskrise von 1929/1931 als Ver-
gleich herangezogen. Aufgrund
von Sonderfaktoren als Nachwir-
kungen des Ersten Weltkrieges,
zum Beispiel die Deutschland auf-
genötigten Reparationen, geht der
Vergleich häufig fehl. Weitaus mehr
Parallelen drängen sich mit einer
Krise auf, die heutzutage nahezu
vergessen ist: die sogenannte „Lan-
ge Depression“, die im Kern von
1873 bis 1879, mit seinen Nachwir-
kungen aber sogar bis 1896 anhielt.

Die im deutschsprachigen Raum
verbreitete Bezeichnung „Gründer-
krise“ verstellt ein wenig den Blick
darauf, dass es sich dabei um die
erste Wirtschaftskrise gehandelt
hat, die globale Ausmaße hatte. In
Europa wird der Zusammenbruch
der Wiener Börse 1873 als Beginn
der Krise angesehen. Vorangegan-
gen war nach dem Sieg über Frank-
reich und der Reichsgründung der
scheinbare Anbruch goldener Zei-
ten – erst im Deutschen Reich,
dann auch in Österreich-Ungarn.

Frappierend sind die Ähnlichkei-
ten der frühen 1870er Jahre mit de-
nen des ersten Jahrzehnts unseres
Jahrhunderts: Die damalige Grün-

derzeit mit Bauboom, steigenden
Börsenkursen und Unternehmens-
gründungen erinnert an die Eu-
phorie um Internetfirmen, um das
Jahr 2000 und die spätere Spekula-
tionsblase bei US-Immobilien.
Dem innovativen Finanzprodukt
der Gründerzeit – unreglementier-
te Pfandbriefe – stehen die US-
Subprime-Verbriefungen der Neu-
zeit gegenüber. Vertraut scheint

auch der Ansteckungseffekt aus
Übersee: Anleihen der amerikani-
schen Eisenbahnpioniere über-
schwemmten damals den europäi-
schen Markt und entpuppten sich
bald als wertlose Versprechen.

Geprägt war die damalige Krise
durch sinkende Geldmengen und
schwindende Erlöse für die Produ-
zenten. Ihre Folgen waren gleich
mehrere Staatsbankrotte: 1876 er-
wischte es das Osmanische Reich,
Russland folgte 1885, Portugal
1890 und Griechenland 1893.
Während Großbritannien seine
bisher unangefochtene wirtschaft-
liche Führungsrolle an Deutsch-

land verlor, drängten als weitere
aufstrebende Macht die USA auf
die Bühne. Der Aufstieg gelang mit
den Mitteln, die heute von US-Sei-
te China vorgeworfen werden:
Schutzzölle sowie Handels- und
Niederlassungsbeschränkungen
für ausländische Firmen.

Wie wenig die moderne Wirt-
schaftswissenschaft bisher eine zu-
friedenstellende Erklärung für die
damalige Krise bieten kann, lässt
sich an einem Phänomen festma-
chen, das es laut gängiger Volks-
wirtschaftslehre nicht gegeben ha-
ben dürfte: Trotz Deflation, also
sinkender Geldmenge, kam es zu
Wirtschaftswachstum. Die Über-
windung der Krise könnte aller-
dings Bestätigung für eine andere
Theorie sein: die des russischen
Forschers Kondratjiew, der Erfin-
dungen und neuen Technologien
einen entscheidenden Beitrag bei
der Einleitung von wirtschaft-
lichen Wachstumsphasen zu-
schreibt. Die 1890er, in denen die
jahrzehntelange Wirtschaftskrise
überwunden wurde, waren zu-
gleich die Jahre, in denen, vor al-
lem im Deutschen Reich und den
USA, die Grundlagen der Elektro-
technik und der chemischen Indu-
strie gelegt wurden. N.H.

Zeitzeugen

Der Brite John Maynard Key-
nes gilt als der einflussreich-

ste Ökonom des 20. Jahrhunderts.
Sein Konzept, dass in Zeiten wirt-
schaftlicher Depression der Staat
ausbleibende private Investitio-
nen ersetzen und die Nachfrage-
lücke selbst über kreditfinanzier-
te Ausgaben schließt, gilt auch
heute noch oft als Patentrezept.

Keynes selbst war sich den
Grenzen seines Konzepts durch-
aus bewusst. Im Alter musste er
mit ansehen, wie Anhänger, die
sich auf ihn beriefen, immer ex-
tremere Positionen einnahmen.
„Ich bin kein Keynesianer“, mach-
te er in seinem letzten Lebens-
jahr, mit Hinblick auf Forderun-
gen, die in seinem Namen erho-
ben wurden, klar.

Auch Deutschland setzte 1933
unter Reichsbankchef Hjalmar
Schacht eine Wirtschaftsankurbe-
lung mit staatlichen Krediten um.

Zwar gelang es, vor allen anderen
Ländern einen Ausweg aus der
Weltwirtschaftskrise zu finden,
die Begleiterscheinungen waren
aber zerrüttete Staatsfinanzen
und wachsende Inflation. Vor der
breiten Masse konnten die nega-
tiven Folgen lange Zeit verborgen
werden, für Reichsbankchef
Schacht war aber bereits ab Janu-
ar 1939 klar, dass das Dritte Reich
de facto bankrott war.

Keynes selbst beschäftigte sich
erst ab 1940 ernsthaft mit dem
Problem wachsender Geldmen-
gen. Inflation war für ihn ledig-
lich eine Folge von Vollbeschäfti-
gung, die zu einem Nachfrage-
überhang und damit zu steigen-
den Preisen führt. Senken wollte
Keynes den Geldüberhang bei
Bedarf durch steuer- und geldpo-
litische Maßnahmen.

Dass diese Sicht allzu simpel
war, erwies sich in den 1970er
Jahren, als sich in der Weltwirt-
schaft eine sogenannte Stagfla-
tion einstellte: Wachsenden Infla-
tionsraten gingen nicht mit Voll-
beschäftigung, sondern mit wach-
senden Arbeitslosenzahlen ein-
her. N.H.

Hjalmar Schacht – Als Reichs-
währungskommissar und späterer
Reichsbankpräsident war der in
Nordschleswig geborene Schacht
an der Beendigung der Hyperinfla-
tion durch Einführung der Renten-
mark im November 1923 beteiligt.
Zwischen 1923 und 1930 sowie
von 1933 bis 1939 stand Schacht
an der Spitze der Reichsbank, zu-
sätzlich war er von 1934 bis 1937
Reichswirtschaftsminister.

Montagu Norman – Als Gouver-
neur der Bank von England stand
Montagu Norman von 1920 bis
1944 an der Spitze der britischen
Notenbank. Unter seiner Verant-
wortung wurde am 19. September
1931 die Goldkonvertibilität des
Pfund Sterlings aufgegeben. Der
Schritt symbolisiert den Anfang
des Zerfalls des internationalen
Goldstandards. Norman galt als en-
ger Freund sowohl des deutschen
Reichsbankchefs Hjalmar Schacht
als auch Benjamin Strongs, der bis
1928 an der Spitze der US-Zentral-
bank FED stand.

Clément Moret – Als Gouverneur
stand er zwischen 1930 und 1935
an der Spitze der Banque de Fran-
ce. Die neuere Forschung schreibt
der französischen Notenbank
durch ihre Geldpolitik eine Mitver-
antwortung bei der Verschärfung
der Weltwirtschaftskrise zu. Von
sieben Prozent der globalen Reser-
ven 1926 erhöhte die Banque de
France ihre Goldreserven bis 1932
auf 27 Prozent, ohne die Papier-
geldmenge aufzustocken. Diese
„Goldverknappung“ setzte andere
Länder, die ihre Währung an den
Goldstandard gebunden hatten,
unter starken deflationären Druck.

John Maynard Keynes – Als Vertre-
ter des britischen Schatzamts war
Keynes Mitglied der britischen De-
legation bei den Verhandlungen
zum Versailler Diktat. Aus Protest
gegen die Vertragsbedingungen trat
der Ökonom Keynes von seinem
Posten in der Delegation zurück.
Zutreffend prophezeite er bereits
1919 als Folge der Deutschland
auferlegten Reparationszahlungen
eine Destabilisierung der interna-
tionalen Wirtschaftsbeziehungen.

Der vergessene Crash
1873 bis 1879: Zahlreiche Parallelen zur Gegenwart

Das Nest der Krisen
Auch die Weltwirtschaftskrise von 1929/32 schwappte aus den USA nach Europa
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»Ich bin kein
Keynesianer«

Auch damals begann
alles in Übersee

US-Banken kündigten
für Reparationszahlung

benötigte Kredite

Deutschland setzte
Keynes zuerst um
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CDU kämpft
gegen Rechts

Berlin – „Es ist abstrus von der Op-
position, mir zu unterstellen, ich
würde die Arbeit gegen Rechtsex-
tremismus relativieren, nur weil
ich neue Projekte gegen Linksex-
tremismus und Islamismus entwik-
kelt habe“, wehrt sich Familienmi-
nisterin Kristina Schröder (CDU)
gegen zahlreiche Vorwürfe. Sie be-
tont, dass ihr die Arbeit an der Sa-
che wichtiger sei als die öffentlich-
keitswirksame Empörung, doch of-
fenbar sehen das ihre Parteikolle-
gen anders. Letzte Woche vermel-
dete die PAZ an dieser Stelle, dass
Schröder die Mittel für den
„Kampf gegen Rechts“ auch gegen
Widerstand aus der Opposition um
zwei Millionen auf 22 Millionen
Euro für 2012 gekürzt hat, doch
Unionsfraktionschef Volker Kauder
ließ nun durch einen Änderungs-
antrag zum Haushaltsgesetz die
Kürzung rückgängig machen. Bel

Nach wochenlangen skan-
dalösen Schlagzeilen um
das Erotik-Geschäft des
„Weltbild“-Konzerns wollen
sich die katholischen Bi-
schöfe von Deutschlands
größtem Buchhändler tren-
nen. Zuletzt hatte sich sogar
Papst Benedikt XVI. direkt
in die Auseinandersetzung
eingeschaltet. Doch noch ist
das Problem nicht gelöst.

Wie ertappte Sünder ga-
ben sich die katholischen
Bischöfe nach ihrem Be-
schluss für den Ausstieg aus
dem anstößigen Geschäft.
Es seien ja nur „einige eroti-
sche Titel im Sortiment“
bei Weltbild und der Um-
satz nur gering gewesen,
hieß es beschönigend. Da-
bei fanden sich 2506 Artikel
dieser Art – teilweise por-
nografischen Inhalts (FSK
18) – im Sortiment. Der
„verzerrenden und unange-
messenen Weise der publi-
zistischen Auseinanderset-
zung namentlich in Medien,
die der Kirche nahestehen“,
gaben die Oberhirten die
Schuld für den nun anste-
henden Verkauf. Dem im
Aufsichtsrat von „Weltbild“
sitzenden Eigentümervertreter,
Pater Hans Langendörfer, zu-
gleich Sekretär der Deutschen Bi-
schofskonferenz, sprachen die Bi-
schöfe indes „mit Mehrheit“ das
„uneingeschränkte Vertrauen“
aus. Dabei dürfte
der Jesuit die
Hauptverantwor-
tung für das De-
saster in dem
Verlag tragen, der
zu 100 Prozent
zwölf katholi-
schen Diözesen gehört.

Der Skandal kam nicht überra-
schend. Seit etwa zehn Jahren
warnten engagierte Katholiken
vor dem Geschäft mit Erotik und
Gewaltverherrlichung. Im Jahr
2008 stellte Bernhard Müller, In-
haber und Chef des katholischen
FE-Verlages, eine 70-seitige Doku-
mentation über das skandalöse

Angebot bei „Weltbild“ zusammen
und versandte sie allen bei „Welt-
bild“ beteiligten Bischöfen. Meist
erhielt der Verlagschef keine und
wenn überhaupt beschwichtigen-
de Antworten. Von unvermeidli-

chem „Unkraut
unter dem Wei-
zen“ hieß es noch
vor wenigen Ta-
gen noch aus
höchsten Kir-
chenkreisen in
Deutschland. Der

Konzern mit 6400 Mitarbeitern
und 1,6 Milliarden Euro Jahres-
umsatz, in dem mehrere hundert
Millionen Euro Kirchengeld stek-
ken, sollte nicht gefährdet wer-
den.

Den Stein ins Rollen brachte
Papst Benedikt XVI. In seiner letz-
ten Rede bei seinem Deutschland-
Besuch im September kritisierte

er im Freiburger Konzerthaus vor
den versammelten Bischöfen mit
ungewohnter Deutlichkeit die
„Verweltlichung der Kirche“. Vor
drei Wochen legte der Pontifex
nach und sprach direkt das Ero-
tik-Geschäft der Kirche an. Er for-
derte die Bischöfe auf, die „Ver-
breitung von Material erotischen
oder pornografischen Inhalts, ge-
rade auch über das Internet, ener-
gisch einzuschränken“. Der Köl-
ner Erzbischof Joachim Kardinal
Meisner forderte daraufhin als er-
ster den Verkauf von „Weltbild“.
Die Kirche dürfe nicht damit im
Alltag Geld verdienen, wogegen
sie am Sonntag predige.

Der Skandal bei „Weltbild“ ist
für die Bischöfe aus mehreren
Gründen besonders peinlich.
Handelte es sich bei dem Miss-
brauchsskandal des Jahres 2010
um einige wenige Priester, deren

Untaten zum Teil Jahrzehnte zu-
rücklagen, geht es hier um die Bi-
schöfe selbst und um ein aktuelles
Problem. Medien kommentieren
die „Causa Weltbild“ als Falle, in
der die Bischöfe sitzen. Ob ein
Verkauf tatsäch-
lich möglich ist,
gilt als offen. Den
Bischöfen wird
immerhin zugut-
egehalten, dass
offenbar Kirchen-
funktionäre und
weltliche Manager ein für sie un-
durchsichtiges Spiel getrieben ha-
ben. Dass „Weltbild“ mit der „Ver-
breitung von Sexbüchern, Gewalt-
verherrlichung, Esoterik, Magie
und Satanismus eine Menge Geld
verdient“, wie in der Müller-Do-
kumentation steht, mochte zu-
nächst keiner so recht glauben.
Der „Weltbild“-Konzern argumen-

tierte immer wieder, dass
man „mit dem Markt mit-
schwimmen müsse“, wenn
man Marktführer bleiben
wolle. Dem setzten die Bi-
schöfe offenbar keine Einig-
keit und Entschlossenheit
entgegen.

Nach dem Rücktritt des
Aufsichtsratschefs von
„Weltbild“, Klaus Donau-
bauer, steht nun Pater Hans
Langendörfer besonders in
der Kritik. Da der Jesuiten-
pater nicht nur Eigentümer-
vertreter bei „Weltbild“, son-
dern zugleich Sekretär der
Deutschen Bischofskonfe-
renz und damit die rechte
Hand des Vorsitzenden,
Erzbischof Robert Zollitsch,
ist, wird die Lage brisant. So
wurde aufmerksam regi-
striert, dass die Bischöfe
dem Pater nur „mit Mehr-
heit“, also weder mit Ein-
mütigkeit noch mit Einstim-
migkeit, das „uneinge-
schränkte Vertrauen“ aus-
sprachen. Der Rücktritt von
Langendörfer wird allent-
halben erwartet, womit
auch Erzbischof Zollitsch
schwer beschädigt wäre.

Viele Vorwürfe stehen
noch im Raum, die mit der

derzeitigen Verkaufsentscheidung
nicht aus der Welt sind. Die katho-
lische Kirche ist auch zu 50 Pro-
zent am Verlag „Droemer Knaur“
oder am Esoterik-Verlag „Mens Sa-
na“ oder dem Buddhismus-Verlag

„O. W. Barth“ be-
teiligt. Auch der
zu 100 Prozent im
Kirchenbesitz be-
findlichen Marke
„Jokers“ wird vor-
geworfen, Porno-
Literatur aktiv

eingekauft und weiterverkauft zu
haben. Teilweise wurde sogar kir-
chen- und christentumsfeindliche
Literatur angeboten und damit an
diesen Titeln kräftig mitverdient.
Ob sich die Bischöfe dafür weithin
von liberalen Medien für ihre
„aufgeschlossene Haltung“ loben
lassen wollen, ist bislang noch völ-
lig ungeklärt. Hinrich E. Bues

Euro-Bonds als
Vorbild

Kiel – Die Debatte um die Einfüh-
rung von Euro-Bonds auf europä-
ischer Ebene hat den Finanzmini-
ster von Schleswig-Holstein Rai-
ner Wiegard (CDU) auf die Idee
gebracht, ähnliches auch auf
Bund-Länder-Ebene einzuführen.
In den ersten Dezembertagen
möchte er Bundesfinanzminister
Wolfgang Schäuble (CDU) von der
Sinnhaftigkeit der Einführung von
Bund-Länder-Anleihen überzeu-
gen. Derzeit zahlen die Länder bis
zu ein Prozent höhere Zinsen als
der Bund, obwohl dieser letztlich
für alle haftet. Wiegard meint,
dass das mit 27 Milliarden Euro
verschuldete Schleswig-Holstein
mit den neuen Anleihen einen
dreistelligen Millionenbetrag an
Zinsen sparen könnte. Schäuble
hat allerdings schon vor Wiegards
Besuch in Berlin dessen Idee ab-
gelehnt. Er ist überzeugt, dass die
Haushaltsdisziplin der Länder
schlechter werden würde, wenn
sie sich mit dem Bund günstiger
verschulden könnten. Bel

Kirche dürfe nicht
damit Geld verdienen,
wogegen sie predigt

Ideologischer Grabenkampf
Beim Betreuungsgeld geht es nicht mehr um den Bedarf der Mütter

Dämpfer für Inge Viett
Alt-Terroristin wegen Billigung von Straftaten zu Geldstrafe verurteilt

Eigentlich schien nach der
Runde im Koalitionsaus-
schuss vor vier Wochen al-

les klar zu sein. Die FDP bekam
ihre Steuererleichterungen und
die CSU ihr Betreuungsgeld für
Mütter, die ihre Kinder lieber zu
Hause betreuen wollen. 100 Euro
ab 2013 und ein Jahr später 150
Euro sollte es pro Kind und Mo-
nat geben, so wie es auch schon
im Koalitionsvertrag hieß. Doch
nun rebellieren die CDU-Frauen.
Bundeskanzlerin Angela Merkel
konnte nur mühsam ihren Auf-
stand auf dem kürzlich abgehalte-
nen CDU-Parteitag unterbinden.
Mitte der Woche will die Bundes-
regierung nun eine Einigung ver-
künden.

Allen voran gibt sich die bayeri-
sche Sozialministerin Christine
Haderthauer (CSU) kämpferisch.
Die ins Spiel gebrachten Gut-
scheine oder eine längere An-
rechnung von Rentenzeiten wol-
len die bayerischen Christsozia-
len nicht akzeptieren. Es sei ein
Gebot der Gerechtigkeit, dass sich
Mütter über eine Barauszahlung
auch eine Alternative zur Kita-Be-
treuung wie beispielsweise eine
Tagesmutter organisieren können.
Da ein Kita-Platz den Steuerzah-
ler bis zu 1000 Euro im Monat ko-
stet, seien die Beträge von 100 bis

150 Euro pro Kind vergleichs-
weise gering und für den Steuer-
zahler im Übrigen billiger.

Der Konflikt, der nun die Uni-
onsparteien zu zerreißen droht,
gilt als Folge der von der vormali-
gen Familienministerin so eupho-
risch vertretenen Krippen-Offen-
sive. Bis 2013 sollte ein Drittel der

Kinder einen solchen Platz erhal-
ten können. Vor horrenden Ko-
sten wurde damals von Familien-
verbänden vergeblich gewarnt;
nun erweisen sie sich als schwe-
rer Ballast. Kommunen und Städ-
te stöhnen über die hohen Inve-
stitionen; Eltern ärgern sich über
hohe Beiträge.

Warum sind Kindergärten und
Kindertagesstätten so teuer? An
den Löhnen der Erzieherinnen,
die zu den untersten Einkom-
mensgruppen zählen, liegt es
kaum. Vor allen Dingen freie und
kirchliche Träger bemängeln die
teuren behördlichen Auflagen.
Die Feuerwehr verlange einen
kostspieligen Brandschutz, die

Gewerkschaft einen eigenen
Raum für das Personal; Energie-
schutzbestimmungen und eine
aufwändige Bürokratie müssten
gestemmt werden.

Auf diese Weise verteuern sich
die Plätze ständig. In Hamburg
müssen Durchschnittsverdiener
bis zu 393 Euro pro Kind für ei-
nen Ganztagesplatz bezahlen. Da-
mit lohnt sich für eine ganztags
oder halbtags arbeitende Ehefrau,
nach Abzug aller Sozialabgaben
und Steuern, vielfach kaum noch
die Berufstätigkeit. Bleibt das
Kind aber zu Hause, steht die
Mutter bisher ohne finanzielle
Hilfen vor dem Problem einer
eventuellen Kinderbetreuung.

Das von der Opposition als
„Herdprämie“ diffamierte Betreu-
ungsgeld wollte hier eine Abhilfe
schaffen, so dass Eltern sich bei-
spielsweise eine Tagesmutter or-
ganisieren können. Praktisch wä-
re diese Lösung auch, da viele El-
tern gar keinen Kita-Platz nahe
an ihrem Wohnort bekommen
können und Wartezeiten von
mehr als einem Jahr avisiert wer-
den. Doch solche Fragen schei-
nen in dem Gewirr von ideologi-
schen und finanziellen Fronten in
der Unionsfraktion kaum jeman-
den zu interessieren (s. S. 8).

Hinrich E. Bues

Die frühere RAF-Terroristin
Inge Viett (67) ist wegen
Billigung von Straftaten und

Störung des öffentlichen Friedens
vom Berliner Amtsgericht Tiergar-
ten zu einer Geldstrafe von 1200
Euro (80 Tagessätze à 15 Euro) ver-
urteilt worden. Viett hatte auf
einer Podiumsdiskussion der
linksextremen Rosa-Luxem-
burg-Konferenz (RLK) in der
Berliner Urania im Januar
(siehe PAZ Nr. 2) unter ande-
rem das Abfackeln von
Bundeswehrgerät und Sabo-
tage bei der Auslieferung von
Militärgütern befürwortet.
Gegen das Urteil ist Beru-
fung möglich. Laut der links-
extremen Zeitung „Junge
Welt“ will Viett Rechtsmittel
einlegen. Wegen ihrer Vor-
strafen hatte die Staatsanwaltschaft
drei Monate Haft ohne Bewährung
gefordert. Immerhin dürfte das jet-
zige Urteil der Alt-Terroristin, die
auch „Gegenwehr bei Polizeiattak-
ken“ propagiert, einen kleinen
Dämpfer gegeben haben.

Zuletzt war Viett im Jahr 2009
wegen Widerstands gegen Polizei-
beamte zu einer Geldstrafe verur-
teilt worden. Auf der RLK hatte sie
auch erklärt: „Das Gebot der Stun-
de ist der Aufbau einer revolutio-
nären kommunistischen Organisa-

tion“ mit geheimen Strukturen; sie
forderte eine „kämpferische Pra-
xis“. Im Gericht verlas sie jetzt eine
längere Erklärung, welche die
„Junge Welt“ am Tag der Urteilsver-
kündung druckte. Darin nennt
Viett die Bundeswehr eine An-

griffsarmee, welche „in heimtücki-
scher Weise die gesellschaftlichen
Institutionen okkupiert“ habe,
spricht von „Raubkriegen“, dem
„Mörderhandwerk der Soldaten“
und dass die Alternative zum Kapi-
talismus nun einmal der Kommu-
nismus sei. Gerade im Mörder-
handwerk hat Viett Erfahrung: Sie
gehörte der mörderischen „Bewe-
gung 2. Juni“ an, dann der RAF, auf
ihrer Flucht schoss sie im Jahr
1981 in Paris den französischen
Verkehrspolizisten Francis Violleau

aus vier Metern Entfernung in den
Hals. Der Familienvater erlitt eine
Querschnittslähmung und musste
bis zu seinem Tod mit 54 Jahren im
Jahr 2000 ein Martyrium durchste-
hen. Viett tauchte in der DDR un-
ter. Ein Stasi-Offizier, der RAF-Ter-

roristen militärisch trainier-
te, bescheinigte ihr: „Inge
Viett hat gut geschossen.“

1990 wurde sie gefasst, zu
13 Jahren wegen versuchten
Mordes verurteilt, kam aber
schon nach sechseinhalb
Jahren wieder vorzeitig frei.
Das Oberlandesgericht Ko-
blenz hatte dazu unter ande-
rem gemeint, dass bei „Inge
Viett die begründete Erwar-
tung besteht, dass sie in Zu-
kunft ohne weiteren Straf-
vollzug straffrei leben wird“.

Selbst der frühere RAF-Terrorist
Christian Klar sprach von einer
„phänomenal kurzen Haftzeit“ für
Viett.

Im Berliner Gerichtssaal applau-
dierten ihr jetzt zuvor zusammen-
getrommelte Sympathisanten. Auf
der RLK hatten sie 1200 Linksex-
treme bejubelt. Die Leiterin der Po-
diumsdiskussion, Ulla Jelpke,
innenpolitische Sprecherin der
„Linken“ im Bundestag, hatte sich
mit keiner Silbe von Vietts Ausfüh-
rungen distanziert. Michael Leh

Mangel an
Kita-Plätzen lässt Frauen

keine Wahl
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Später Gram der Ertappten
Das im Widerspruch zum Katholizismus stehende Verlagsgeschäft deutscher Bischöfe offenbart Dubioses
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Nicht nur Sex, auch
Satanismus 

im Programm
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Missbrauch
durch Moslems

London – Die britische Regierung
will einen Aktionsplan gegen Kin-
desmissbrauch aufstellen. Grund
hierfür ist, wie die Zeitung „The
Times“ berichtet, die Angst von
ermittelnden Polizisten vor Ras-
sismus-Vorwürfen. Daher seien
zahlreiche Fälle von Kindesmiss-
brauch durch meist muslimische
Männer ungenügend verfolgt
worden. Der Aktionsplan soll es
der Polizei erleichtern, schneller
Verdachtsfällen nachgehen zu
können. In Nordengland wurden
offenbar über Jahre gezielt min-
derjährige Britinnen von Pakista-
nern mit Drogen als Sex-Sklavin-
nen gefügig gemacht. Bel

Tunesien muss seine Freiheit teuer
bezahlen. Für den Sturz des Dikta-
tors im „arabischen Frühling“ ha-
ben viele ihr Leben geopfert. Seit-
dem leidet die Wirtschaft. Im er-
sten Halbjahr 2011 kamen nur
rund halb so viele Touristen wie im
ersten Halbjahr 2010: ein Verlust
von rund einer halben Milliarde
Euro und annähernd 90000 Jobs.
Schätzungen zufolge hängt minde-
stens jeder dritte Arbeitsplatz am
Tourismus. Offiziell meldet das
Land eine Arbeitslosenquote von
14,9 Prozent, tatsächlich sind es
deutlich mehr.

„Alles klar, Chef?“, fragt der Kell-
ner mit einem etwas angestrengten
Lächeln in perfektem Werkshallen-
deutsch fast jeden Gast, der vorbei-
kommt. Es dauert keine zwei Tage,
bis die Mitarbeiter des Hotel Fou-
rati in Hammamet jeden Gast und
seine Wünschen kennen. Kein
Wunder, hat das Hotel doch jetzt
im Herbst fast mehr Personal als
Gäste.

Auf den Balkonen der wenigen
bewohnten Zimmer sonnen sich
zumeist ältere Herrschaften,
Deutsche und ein paar
Österreicher, lesen, spielen
Karten oder träumen vor
sich hin. Die drei intensiv ge-
chlorten Schwimmbäder
funkeln reiseprospektblau in
der Sonne. Draußen in den
Straßencafés bekommt man
einen (vom Staat subventio-
nierten) Kaffee oder Tee für
rund 90 Cent, ein gutes Es-
sen im Lokal für drei oder
vier Euro.

Viel Geld für Einheimische
wie Lazhar Hajri. Der 29-
Jährige hat in Chemie pro-
moviert und nach vielen Be-
werbungen an der Uni Mo-
nastir eine halbe Stelle ergat-
tert. Dort bekommt er umge-
rechnet rund 250 Euro im
Monat, weniger als das
Durchschnittseinkommen in
Tunesien. Die begehrten Stel-
len für junge Wissenschaftler
vergibt die tunesische Regie-
rung in Wettbewerben. „Letz-

tes Jahr waren es 15 Stellen, heuer
schon 40“, freut sich Lazhar. Er
trägt, wie immer mehr junge Män-
ner im neuen Tunesien, einen Bart
nach islamischer Sitte. Religion ist
wieder angesagt.

Lazhar setzt wie seine ganze Fa-
milie seine Hoffnungen auf „En
Nahda“, die Wiedergeburt. 42 Pro-
zent der Stimmen holte die als mo-
derat islamistisch geltende Partei
bei den ersten weitgehend freien
Wahlen Ende Oktober. Auf dem
Land und im armen Landesinne-
ren waren es noch deutlich mehr.
Ende November vereinbarten die
Wahlsieger eine Koalition mit dem
sozialdemokratisch orientierten
„Kongress für die Republik“ (CPR)
und der linken Ettakatol-Partei.

Lazhars Onkel Muhammed hat
sein Auto, einen alten Mercedes
Diesel von 1982, mit Aufklebern
der Partei dekoriert. Ein weiterer
klebt auf seiner Baseball-Mütze,
die er wahrscheinlich nur zum
Schlafen, Duschen und Beten ab-
nimmt.

„Die ganzen arabischen Präsi-
denten, alles Diebe, alles Lügner,

Assad in Syrien, Mubarak in Ägyp-
ten und bei uns Ben Ali“, schimpft
der Mechaniker in einer radebre-
chenden Mischung aus Arabisch
und Französisch, während er sei-
nen altersschwachen rostigen Benz
über die schmalen Straßen zwi-
schen den Olivenhainen seines
Heimatdorfes steuert. Vor lauter

Ärger kann er die Hände kaum am
Lenkrad halten. Muhammed ist
sich „ganz sicher“, dass die von der
„Wiedergeburt“ ehrlich und weni-
ger korrupt seien, schließlich
glaubten sie an Gott und hielten
sich an die Regeln des Koran.

Eine Frage nach dem neuen Tu-
nesien oder nur ein Stichwort löst
bei vielen Taxifahrern, Bauern und
anderen sogenannten kleinen Leu-
ten einen gewaltigen Redeschwall
aus. Endlich können sie frei spre-

chen – und glauben: an die Lehren
des Propheten, den Koran und vor
allem an „den Respekt vor der
Würde der einfachen Menschen,
auch und gerade der Armen und
Benachteiligten“. Das Land scheint
nach der Aufrichtigkeit zu lechzen,
die „En Nahda“ verspricht.

Auch Lazhar betont wie so viele,
dass der Koran die Muslime zu To-
leranz auch gegenüber Anders-
gläubigen verpflichte. Die jüdische
Minderheit lebe sicher und unbe-
helligt auf Djerba, in Tunis und in
anderen Regionen. Zum Opferfest
brächten ihnen die muslimischen
Nachbarn Fleisch und andere Ga-
ben. Auch dies sei ein Gebot des
Glaubens.

Lazhar, der junge Chemiker,
spricht neben Arabisch fließend
Französisch und Englisch. Den-
noch bekam er wie alle anderen an
der Uni nur einen Jahresvertrag
mit einer vagen Verlängerungsop-
tion. Nach spätestens vier Jahren
ist definitiv Schluss. Das Material
für chemische Experimente müsse
er selbst kaufen. Die Uni habe kein
Geld.

Lazhar führt auf die Dachterras-
se mit Blick über die flachen Wür-
felbauten des Dorfes und die Oli-
venplantagen. „Da unten“, sagt er
und zeigt nach Süden, „liegt das In-
dustriegebiet. Dort schuften die
Arbeiter in den Bekleidungsfabri-
ken französischer und deutscher
Firmen für 300 Dinar (rund 150
Euro) im Monat bis zu sieben Tage
die Woche, manchmal zehn Stun-
den am Tag.“ Diktator Ben Ali woll-
te europäische Investoren vor al-
lem mit billiger Arbeit ins Land
locken: niedrige Löhne, Steuervor-
teile und kaum Arbeitsschutz.
Auch die Ferien in den Hotels an
den Stränden von Hammamet, Mo-
nastir oder Djerba sollten vor al-
lem billig sein. 32 Dinar, gut 15 Eu-
ro kostet im November eine Nacht
mit Halbpension im Drei-Sterne-
Hotel Fourati laut Aushang an der
Rezeption. Europäische Großver-
anstalter bekommen die Zimmer
oft noch deutlich billiger. Drei Euro
pro Tag zahle Neckermann für die
Verpflegung eines Touristen, be-
richtet ein Gast, der Einblick in die
Preislisten hatte. Für Investitionen

bleibt den Hoteliers so kein
Geld übrig. Viele Häuser ver-
kommen, Standard und Prei-
se sinken immer weiter.

Viel los ist nicht im Village
Kèn. Die Zimmer stehen leer,
das Restaurant wartet auf
Gäste. Die neue Regierung
will weiterhin Touristen ins
Land locken. „Jeder Gast
kann weiterhin in Ruhe sein
Bier trinken und die Frauen
dürfen im Bikini am Strand
liegen“, versprach unlängst
ein designierter Minister der
islamischen „En Nahda“-Par-
tei. Der Tourismus solle aller-
dings an Qualität und An-
spruch gewinnen. Das Land
will weg vom Billig-Image.

Wer die jungen Männer
fragt, die in den vielen Stra-
ßencafés sitzen und vor al-
lem auf Jobs hoffen, be-
kommt durchweg optimisti-
sche Antworten: „Jetzt sind
wir frei. Es wird besser.“

Robert B. Fishman

Teure Freiheit
Islam im Aufwind, Wirtschaft im Abwind: Ein Blick nach Tunesien zeigt ein bedrückendes Bild

Proteste gegen
Internet-Zensur

Ankara – Die türkische Bürger-
rechtsgruppe „Verein für alternati-
ve Informationstechnologie“ hat
wegen mutmaßlicher Verletzung
der Meinungsfreiheit Klage beim
türkischen Verfassungsgericht ein-
gereicht. Sie fordert, dass die neu
geschaffene Schnittstelle innerhalb
der türkischen Telekommunika-
tionsbehörde nicht alle Aktivitäten
der Internetnutzer überwacht. Seit
wenigen Tagen muss jeder, der ei-
ne Internetseite öffnet oder eine E-
Mail versendet, diese neue Schnitt-
stelle passieren. Dort sind Filter
eingesetzt, die, sollte der Internet-
nutzer nicht die Option „Erwach-
sener“ angegeben haben, Seiten
und E-Mails sperren beziehungs-
weise zurückhalten, die bestimmte
Wörter enthalten. Offizielles Ziel
sei es, Unzucht im Internet zu ver-
hindern. Deshalb reagieren die Fil-
ter auf die türkischen wie engli-
schen Worte für „schwul“, „Sex“,
„heiß“, „nackt“ und „Inzest“. Aber
auch politische Inhalte sollen gefil-
tert werden. Eigentlich hatte Anka-
ra bereits im August die Einfüh-
rung eines umfassenderen Filters
geplant, doch die Proteste dagegen
waren zu stark. Bel

Viele Bürger halten
Islamisten für weniger

korrupt

Warnschuss für Belgien
Ratingagentur machte Regierungsbildung möglich

Kampf um das Kreuz
Polen: Antiklerikale »Bewegung Palikot« agitiert gegen Christentum

Ausgerechnet die Rating-
agentur Standard & Poor’s
könnte mit ihrer Herabset-

zung der Kreditwürdigkeit Bel-
giens bewirkt haben, woran das
politische Führungspersonal in
Brüssel seit anderthalb Jahren ge-
scheitert ist: eine Regierungsbil-
dung. Nach über 530 Tagen ohne
Regierung zeichnet sich nun eine
Einigung ab: Erst am 21. November
hatte der mit der Regierungsbil-
dung beauftragte frankophone So-
zialdemokrat Elio Di Rupo gegen-
über König Albert II. seinen Rück-
zug vom Auftrag angeboten. Vor-
ausgegangen war ein Scheitern bei
den Haushaltsverhandlungen für
den Etat 2012. Am Freitag, dem 25.
November, folgte dann plötzlich
die Meldung, dass nach einem 17-
stündigen Verhandlungsmarathon
eine Einigung auf milliarden-
schwere Einschnitte im Haushalt
2012 bis 2014 gelungen ist.

Was die erstaunliche Wende be-
wirkt haben könnte, wird an den
Nachrichtenmeldungen der dazwi-
schenliegenden Tage deutlich: Am
Dienstag, dem 22. November, zo-
gen die Renditen der zehnjährigen
belgischen Anleihen um 28 Basis-
punkte auf 5,1 Prozent an: für Bel-
gien ein seit zwei Jahren nicht ge-
sehener Rekordwert. Der eigentli-
che Warnschuss, der die Kräfte
mobilisiert zu haben scheint, kam
aber von der Ratingagentur Stan-

dard & Poor’s: Mit Hinweis auf den
politischen Stillstand im Land
wurde Belgiens Kreditwürdigkeit
von AA+ auf nur noch AA mit ne-
gativem Ausblick abgesenkt.

Die herabgesetzte Bonität, durch
die sich die Kreditaufnahme für
Belgien verteuern wird, trifft Bel-
gien in einer äußerst unangeneh-
men Situation: Während das Auf-

fangen der in eine Schieflage ge-
ratenen französisch-belgischen
Großbank Dexia für Frankreich
immerhin ein ernstes Problem
wird, droht Belgien an der Aufbrin-
gung der Rettungsgelder zu schei-
tern: Die Großbank Dexia soll sich
2012 selbst mit Anleihen für 54
Milliarden Euro eindecken. Die mit
einer staatlichen Garantie versehe-
nen Dexia-Anleihen werden aber
in direkte Konkurrenz zu neuen
Anleihen des Staates Belgien tre-
ten. Abgesehen von den dadurch
steigenden Kosten, weil die Staats-
anleihen für die Investoren mit ei-
nem attraktiveren Zins angeboten
werden müssen, wenn sie über-
haupt losgeschlagen werden sol-
len, wird von Bankenvertretern ge-

schätzt, dass der Markt ohnehin
nur für 20 bis 25 Milliarden Euro
Dexia-Anleihen aufnahmefähig ist.

Nach Berichten der belgischen
Zeitung „De Standaard“ soll es in-
zwischen eine erste Anfrage an
Frankreich zur Nachverhandlung
des erst im Oktober vereinbarten
Bank-Rettungsplans geben. Auch
wenn eine neue Lösung für die
Bank gefunden werden sollte, wird
für eine Regierung unter dem Sozi-
alisten Di Rupo noch genügend
Konfliktpotenzial übrig bleiben:
Der eigentliche Sieger der Parla-
mentswahlen von Juni 2010, die
flämmische N-VA, mit ihrem für
ein eigenständiges Flandern ein-
tretenden Chef Bart De Wever, wird
nicht mit am Regierungstisch sit-
zen. Stattdessen eine bunte Koali-
tion von sechs Parteien: Soziali-
sten, Liberale und Christdemokra-
ten jeweils aus Flandern und der
Wallonie, die eigens dafür angelegt
ist, den eigentlichen Wahlsieger
von der Macht fernzuhalten. Aller-
dings scheint die zusammenge-
würfelte Koalition fast eine Garan-
tie für zukünftige Regierungskrisen
zu sein. Allein 2012 müssen 11,3
Milliarden Euro eingespart wer-
den. Die Frage, wo genau der Rot-
stift im Detail angesetzt werden
soll, wird noch genug Potenzial für
einen zweisprachig geführten
Streit unter sechs Parteien bieten.

Norman Hanert

Nicht nur der Staat,
auch die Dexia-Bank

braucht Kredite

Es war ein angekündigter
Skandal: Noch im Wahl-
kampf um die Neubesetzung

des polnischen Parlaments in War-
schau machte die radikal-liberale,
antiklerikale „Bewegung Palikot“
massiv Stimmung gegen den an-
geblich zu starken Einfluss der Kir-
che in Polen. In Sonderheit richtete
sich die Ablehnung der erst vor ei-
nem Jahr gegründeten Gruppie-
rung, die mit der deutschen Pira-
tenpartei verglichen wurde, gegen
das Kreuz in der Öffentlichkeit. Im
Interview mit der „Welt“ forderte
Parteichef Janusz Palikot, die „reli-
giösen Symbole“ müssten den „öf-
fentlichen Raum verlassen“ – was
im noch immer mehrheitlich gut
katholischen Polen nur als Attacke
auf das Kreuz verstanden werden
kann. Dieses sei kein nationales
oder staatliches Symbol, so der
ehemalige Schaumwein-Produzent.

Nach ihrem unerwartet hohen
Sieg mit zehn Prozent Stimmenan-
teil und dem dritten Platz in der
polnischen Parteienlandschaft leg-
ten die Laizisten sofort los mit ih-
rem Programm: Das Kreuz müsse
weg. Stein des Anstoßes ist ein
Kreuz, das im Parlamentssaal des
Warschauer Sejm hängt – unbean-
standet seit 14 Jahren. Die Fraktion
der „Bewegung Palikot“ reichte
nun erneut einen Antrag zur Ent-
fernung des Kreuzes aus dem Sejm
ein, den zweiten seit den Wahlen

vom 9. Oktober. Ihre Abgeordne-
ten argumentieren, das Kreuz sei
widerrechtlich dort angebracht
worden. Die Anwesenheit eines re-
ligiösen Symbols im Plenarsaal
verletze die Verfassung.

Um die hochkochende Debatte
zu versachlichen, entschied Parla-
mentspräsidentin Ewa Kopacz auf
Druck der Parlamentsneulinge,

eine rechtliche Expertise bei der
Sejmverwaltung einzuholen. Pali-
kot frohlockte öffentlich: „Na, bit-
te, geht doch, ein großer Fort-
schritt.“ Doch die Stellungnahme
kann dauern. Nicht ausgeschlos-
sen ist, dass die Angelegenheit bis
vor das Verfassungsgericht geht.

Die größte Oppositionsfraktion,
die Kaczynski-Partei „Recht und
Gerechtigkeit“ (PiS), hält das Vor-
gehen für unnütz. Ein PiS-Abge-
ordneter strich das Dilemma her-
aus: „Falls die Analyse Palikot
Recht gibt, wird Frau Kopacz ein
ernstes Problem haben, ob sie das
Kreuz wirklich abnehmen lässt.“
Zudem habe die Regierung Tusk es
abgelehnt, sich mit dem Kreuz-
Streit zu befassen.

„Die Entscheidung sollte nicht
in den Händen von Juristen, son-
dern von Politikern liegen, die das
Volk repräsentieren“, warnte
unterdessen der frühere Verfas-
sungsrichter Wiesław Johann die
Politik davor, sich vor einer Ent-
scheidung zu drücken.

Der künstlich erzeugte Streit
um das Kreuz so kurz nach den
Wahlen und im Umfeld des Natio-
nalfeiertags hat die Öffentlichkeit
aufgewühlt und Kirchenvertreter
in Predigten und Artikeln zu einer
deutlichen Verteidigung des Chri-
stentums herausgefordert.

Der „Kreuzzug der Jungen“ sam-
melte indes nach eigenen Angaben
50000 Unterschriften zur Verteidi-
gung des Sejm-Kreuzes. Vor dem
Parlament in Warschau protestierte
die Vereinigung gegen „Bestrebun-
gen, christliche Symbole in Europa
auszumerzen“. „So etwas wie welt-
anschauliche Neutralität gibt es
nicht“, argumentierte deren Vertre-
ter Maciej Maleszyk. Der Staat fol-
ge immer einer bestimmten Moral.
„In der westlichen Zivilisation, zu
der Polen gehört, war die Ethik,
nach der sich der Staat richtete, im-
mer auf das Evangelium und die
Zehn Gebote gegründet.“ Das Ein-
treten für religiöse Neutralität er-
weise sich häufig nur als Kampf ge-
gen die katholische Kirche – „aber
die Moslems können tun, was sie
wollen“. Christian Rudolf

»Vermeintliche
Neutralität ist Kampf

gegen die Kirche«

AAuussnnaahhmmeezzuussttaanndd  iinn  TTuunniiss::  NNoocchh  iimmmmeerr  ssiinndd  ddiiee  PPlläättzzee  mmiitt  SSttaacchheellddrraahhtt  ggeessppeerrrrtt,,  uumm  DDeemmoonnssttrraattiioonneenn  zzuu
vveerrhhiinnddeerrnn Bild: Fishman
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Der Wahlsieg der konservativen
Volkspartei Partido Popular (PP)
bei den spanischen Parlaments-
wahlen am 20. November ist fast
historisch zu nennen. Im Parla-
ment kann sich der neue Regie-
rungschef Mariano Rajoy auf eine
absolute Mehrheit stützen. Eine
historische Dimension haben
allerdings auch die Aufgaben, die
auf den Wahlsieger warten. Wahr-
scheinlich ist sogar, dass ein Teil
der Probleme bisher sogar von
der sozialistischen Vorgängerre-
gierung vor der
Öffentlichkeit ver-
borgen wurde.

„Es wird keine
Wunder geben“, so
Rajoy. Nüchterne
Worte für einen
Wahlsieger, der mit
fast 45 Prozent 186
Mandate im Parla-
ment und damit die
absolute Mehrheit
erreicht hat. Ange-
sichts des politischen
Erbes, das Rajoy vom
scheidenden Regie-
rungschef José Luis
Rodríguez Zapatero
von den Sozialisten
antritt, aber wahr-
scheinlich sogar eine
Beschönigung des-
sen, was auf Spanien
in den nächsten Jah-
ren zukommen wird.

Auch die Reaktion
der Finanzmärkte
nach dem Macht-
wechsel kann man
schwerlich eupho-
risch nennen: Am
Montag nach der Wahl verlor der
Aktienindex Ibex im frühen Han-
del fast zwei Prozent und die Zin-
sen für langfristige Staatsanleihen
stiegen zunächst an, bis sie sich
bei 6,5 Prozent einpendelten. Die
Skepsis an den Märkten ist nicht
verwunderlich: Nach den Erfah-
rungen der letzten Kommunal-
wahlen vom Mai 2010 ist nicht
auszuschließen, dass in den näch-
sten Tagen und Wochen noch
zahlreiche Altlasten an die
Öffentlichkeit kommen, die von
der Vorgängerregierung unter

dem Sozialisten Zapatero bisher
„unter dem Deckel gehalten“ wur-
den.

Nach den Kommunalwahlen im
Jahr 2010 tauchten auf lokaler
und regionaler Ebene nach politi-
schen Machtwechseln zahlreiche
vor sich hergeschobene, unbe-
zahlte Rechnungen in den
„Schubladen“ der Rathäuser auf,
die den Schuldenstand so man-
cher Kommune schlagartig
erhöhten. Kurz nach der Wahl
können derartige Altlasten immer

noch der Vorgängerregierung
angelastet werden.

Aber bereits ohne derartige
Hinterlassenschaften bleibt die
Lage Spaniens schwierig genug:
Mit knapp 22,6 Prozent liegt die
Arbeitslosenquote noch höher als
im Pleitestaat Griechenland. Mit
46,2 Prozent ist fast jeder zweite
spanische Jugendliche ohne
Arbeit. Wahlsieger Rajoy muss
einerseits das Haushaltsdefizit –
im Jahr 2010 9,2 Prozent der Wirt-
schaftsleistung – eindämmen,
ohne die ohnehin schwächelnde

Wirtschaftsentwicklung weiter
abzuwürgen.

Hoffnungen, dass sich Wachs-
tumsraten wie in der Vergangen-
heit noch einmal einstellen wer-
den, sind ohnehin illusorisch: Das

vermeintliche spanische Wirt-
schaftswunder der Jahre nach der
Einführung des Euro hat sich
inzwischen als gigantische Immo-
bilienblase herausgestellt, deren
Platzen die Existenz zahlreicher
spanischer Banken noch immer
bedroht. Aktuell haben die spani-
schen Banken 308 Milliarden Euro
an offenen Immobilienkrediten in
ihren Büchern. Die Hälfte dieser
Kredite gilt inzwischen als proble-
matisch. Immer mehr Objekte
werden von den Banken selbst
übernommen, da Kreditraten nicht

mehr bezahlt werden. Die in
Madrid tätige Unternehmensbera-
tung Mac Group geht davon aus,
dass es bis zu 40 Jahre dauern
könnte, bis die von den Banken
übernommen Grundstücke „mit-
ten im Nichts“ verkauft und ver-
wertet sein werden. Für Immobi-
lien im Buchwert von 30 Milliar-
den Euro ist die Prognose aller-
dings noch niederschmetternder:
Sie gelten als völlig unverkäuflich.

Überstehen werden derartige
Belastungen nur einige Großban-

ken, während kleinere Institute,
die sich vorwiegend auf den spa-
nischen Markt konzentriert
haben, immer öfter auf der Strek-
ke bleiben. Jüngstes Beispiel für
diese Entwicklung ist die erst
kürzlich verstaatlichte „Banco De
Valencia“.

Die Kosten für die gestrauchel-
ten Banken entwickeln sich
immer mehr zu einer Belastung
für den ohnehin angespannten
Staatshaushalt. Wie wenig der
jüngste Regierungswechsel die
Investoren beruhigt hat, war an

den jüngsten Auktionen von spa-
nischen Staatsanleihen erkennbar.
Während zehnjährige Anleihen
immer mehr in Richtung auf sie-
ben Prozent gehen, erzielen auch
die kurzfristigen drei- und sechs-
monatigen Anleihen inzwischen
Renditen im Bereich von fünf Pro-
zent. Beides sind Warnsignale:
Das Erreichen der Sieben-Pro-
zent-Marke bei zehnjährigen
Anleihen war für Griechenland
und Irland der Auslöser, um bei
EU und Internationalem Wäh-

rungsfond um Hilfe
zu bitten.

Fast brisanter noch
ist aber das Anzie-
hen der Renditen bei
den „Kurzläufern“.
Die sich immer mehr
abzeichnende inver-
se Zinsstruktur, bei
der die kurzfristige
Finanzierung teurer
wird als die langfri-
stige, gilt an den
Märkten als Alarm-
signal aller erster
Güte. Auch die
Gerüchte über eine
informelle Anfrage
von Seiten des spani-
schen Finanzmini-
steriums an die Pres-
seagenturen Reuters
und Bloomberg,
doch bessere Rendi-
tewerte der vorher-
gehenden Anleihe-
auktionen zu ver-
wenden, dürften bei
Investoren kaum Ver-
trauen geschaffen
haben.

In der Tat dürfte
eine spanische Anfrage nach Gel-
dern aus dem EFSF-Rettungs-
schirm nur noch eine Frage des
richtig gewählten Zeitpunkts sein.
Bereits im Vorfeld der spanischen
Parlamentswahl soll es Gespräche
zwischen der deutschen Bundes-
kanzlerin Angela Merkel und PP-
Chef Rajoy gegeben haben: Im
Gespräch sind 200 Milliarden
Euro – 100 Milliarden Euro zur
Stabilisierung der spanischen
Banken und 100 Milliarden Euro
für die Schulden der spanischen
Provinzen. Norman Hanert

Sprengsatz für Sparprogramm
Weitere Bankenrettungen gefährden Haushaltssanierung der neuen spanischen Regierung

Blankes Entsetzten dürfte
beim US-Verbündeten Tai-
wan ein Artikel in der „New

York Times“ ausgelöst haben. Dem
an der Harvard Kennedy School
auf dem Gebiet der Sicherheitspo-
litik tätigen Paul V. Kane räumte
die Zeitung die Möglichkeit ein,
der US-Öffentlichkeit einen Vor-
schlag zur Verbesserung der Bezie-
hungen zur Volksrepublik China
und zum Abbau des US-Schulden-
bergs zu präsentieren: Für einen
Schuldenerlass durch Peking ent-
ziehen die USA dem Verbündeten
Taiwan die Rückendeckung.

Auf diese knappe Formel lässt
sich Kanes Beitrag bringen. Kon-
kret soll die Lieferung von US-Ver-
teidigungstechnik eingestellt und
bis zum Jahr 2015 der Bündnisver-
trag mit Taiwan gekündigt werden:
Im Gegenzug erlässt die Volksre-
publik China den USA 1,4 Billio-
nen Dollar Schulden. Taiwan, das
sich in Abgrenzung zur kommuni-
stischen Volksrepublik China offi-
ziell „Republik of China“ nennt,
wagt seit Jahrzehnten den Spagat
zwischen dem Festhalten an der
nationalen Einheit Chinas und der
Unabhängigkeit von den Machtha-
bern in Peking. Bisher konnte sich
das Land bei diesem Vorhaben – je
nach Einstellung des jeweils im

Weißen Haus amtierenden Präsi-
denten – der US-Unterstützung
zwar in unterschiedlichem Maße,
aber doch generell unbestritten
sicher sein. Neben der Präsenz der
US-Marine haben dabei auch
immer wieder Waffenlieferungen
an Taiwan ein wichtige Rolle
gespielt. Auch wenn die USA häu-
fig nicht allermodernstes Material

lieferten, konnte man sich bisher
auf US-Rüstungslieferungen ver-
lassen. Weniger Verlass war da auf
Länder wie Frankreich, Spanien
und die Niederlande, die sich
bereits den Drohungen Pekings
gebeugt haben und die Lieferung
von Verteidigungstechnik an Tai-
wan eingestellt haben. Noch
erfolgreicher war Peking bei der
diplomatischen Isolierung Tai-
wans, das nur von 23 Staaten
anerkannt wird. Angesichts die-
ser Situation hat der nun gemach-
te Vorschlag eine entsprechende
psychologische Wirkung auf die
Bevölkerung Taiwans.

Dass das präsentierte Gedanken-
modell überhaupt ernst genom-
men wird, ist bei den Erfahrungen,
die Taiwan gemacht hat, durchaus
verständlich: Nicht Rot-, sondern
Nationalchina hatte von 1945 bis
1971 den chinesischen Sitz sowohl
in der UN-Vollversammlung als
auch im UN-Sicherheitsrat inne.
Der trickreich eingefädelte Über-
gang des Sitzes an Peking im Jahr
1971 sucht in der Geschichte der
Uno seinesgleichen. Das damalige
Desinteresse der USA kann gewis-
sermaßen als Vorleistung für die
1972 von Präsident Richard Nixon
und seinem Sicherheitsberater
Henry Kissinger eingefädelte stra-
tegische Partnerschaft der USA mit
der Volksrepublik China betrachtet
werden. Die damit beabsichtigte
Entzweiung zwischen Moskau und
Peking war im Kalten Krieg durch-
aus ein legitimes strategisches Ziel.

Allerdings scheint selbst in der
damaligen Nixon-Regierung noch
Klarheit darüber vorhanden gewe-
sen zu sein, dass ein vollständiges
Ausliefern der über 20 Millionen
Taiwan-Chinesen an Peking welt-
weit das Ansehen der USA als
Bündnispartner vollständig unter-
graben hätte. Ein Bewusstsein, dass
40 Jahre später anscheinend nicht
mehr vorhanden ist. N.H.

Die Sozialistische Partei
Frankreichs (PS) und die
französischen Grünen von

„Europe Écologie“ haben ein
historisches Abkommen unter-
zeichnet, in welchem sie sich ver-
pflichten, bis 2025 24 der 58 fran-
zösischen Kernkraftwerke zu
schließen, also fast die gleiche
Anzahl zur beinahe gleichen Zeit
wie in Deutschland. Sollte am
6. Mai nächsten Jahres der Sozia-
list François Hollande Staatspräsi-
dent werden, wird das Abkommen
angewandt, das von der Grünen-
Chefin Cécile Duflot abgesegnet
wurde. Es ist das erste Mal seit der
Einführung der Atomenergie, dass
ein Sozialist, Hollande, sich vom
französischen Grundkonsens in
Sachen Atom distanziert, wenn er
es auch leugnet.

Er behauptet, dass er die Uran-
verarbeitungsanlage in La Hague
und den Bau der neuen, sichereren
und leistungsfähigeren ERP-Reak-
toren sowie des neuen, modernen
AKW in Flamanville aufrechterhal-
ten möchte, aber die Grünen sind
strikt dagegen und fühlen sich in
vielem durch den Vertrag nicht
gebunden. Sie haben jedenfalls
einen Teilsieg errungen, und als
Gegenleistung für ihren Verzicht
auf den sofortigen vollen Ausstieg

erhalten sie Sitze im Parlament
und für ihre Gallionsfigur, Cécile
Duflot, mindestens einen Sitz im
Gemeinderat von Paris.

Am Tag nach dem Fukushima-
Unfall hatten Duflot und Daniel
Cohn-Bendit, Abgeordnete der
Grünen im EU-Parlament, eine
Volksabstimmung gegen die Kern-
kraft angeregt. Aber die Umfragen

zeigten, dass die große Mehrheit
der Franzosen ihre AKWs behalten
wollte. Das schöne Projekt ver-
schwand unauffällig. Aufgeschoben
ist aber nicht aufgehoben. Handfe-
ste Konflikte sind in einer künfti-
gen linken Regierung program-
miert.

Die Atomkraft, die 80 Prozent
des französischen Strombedarfs
(in Deutschland nur 25 Prozent)
deckt, war bisher in der Politik
nie ein Streitpunkt. Sie sichert
seit der Zeit des Präsidenten
Charles de Gaulle die Unabhän-
gigkeit des Landes, heute vom
russischen Gas und vom arabi-

schen Öl, und sorgt für einen
niedrigen CO2-Ausstoß (1,6 Tonne
pro Einwohner gegen 2,7 in
Deutschland und 2,2 im EU-
Durchschnitt) sowie für den im
Vergleich zu Deutschland billigen
Strom. Die Kernkraft erwirtschaf-
tet 0,7 Prozentpunkte des franzö-
sischen Bruttoinlandsproduktes,
was in Krisenzeiten zählt.

Die Kreditanstalt für Wiederauf-
bau (KfW) hat in Deutschland die
Ausstiegskosten auf 250 Milliarden
Euro beziffert. In Frankreich wür-
den sie etwa in dieser Höhe liegen,
aber bezieht man die Nebenkosten
ein, wären es eher 382 Milliarden,
meint die Französische Elektri-
zitäts Union (UEF). Durch die
Schließung der 24 AKW würden
direkt und indirekt 400 000
Arbeitsplätze vernichtet und die
erneuerbaren Energien könnten
die Lücke nicht schließen. Der
Strom aus Windanlagen auf dem
Festland ist vier Mal teurer als aus
der Kernkraft. Bei Offshore-Wind-
anlagen ist er acht Mal teurer und
bei der Sonnenenergie 15 Mal.
Zudem weht der Wind nur ein
Viertel der Zeit und die Sonne
scheint nicht in der Nacht. Frank-
reich müsste mehr Öl und Kohle
importieren, würde deutlich mehr
CO2 ausstoßen. Jean-Paul Picaper

Verrat für 1,4 Billionen Dollar
USA sollen Taiwan für Schuldenerlass durch Peking fallen lassen

Frankreich geht vom Netz
Sozialisten wollen bei Wahlsieg AKWs abschalten

IWF soll Ungarn erneut helfen:
Obwohl die ungarische Regierung
bereits ein Sparprogramm und
Steuererhöhungen beschlossen
hatte, um die steigende Staatsver-
schuldung einzudämmen, und
beim Internationalen Währungs-
fonds (IWF) um Hilfe gebeten hatte,
wurde das Land von zwei Rating-
agenturen herabgestuft. Der unga-
rische Ministerpräsident Viktor
Orbán spricht nun von Verschwö-
rung und lässt zwei Geheimdienste
ermitteln. Ungarn musste bereits
2008 vom IWF vor einem Staats-
bankrott gerettet werden, doch die
mit der Hilfe verbundenen stren-
gen Sparauflagen hatten dazu
geführt, dass Budapest 2010 die
Zusammenarbeit aufkündigte. Bel

EU setzt auf Zwang: Die EU-
Kommission will die Bürger und
Unternehmen in der EU dazu
zwingen, jährlich 1,5 Prozent ihres
Energieverbrauches einzusparen.
Während Umweltminister Norbert
Röttgen (CDU) den Plan befürwor-
tet, ist Wirtschaftsminister Philipp
Rösler (FDP) dagegen. Er will beim
Thema Energie-Effizienz auf
„marktwirtschaftliche Anreize statt
auf Zwang und Energieeinsparun-
gen durch eine schrumpfende
Volkswirtschaft“ setzen. Bel

Beschränkungen für Osteuropa-
Banken: Strenge Vorgaben bei der
künftigen Erteilung von Neukre-
diten hat die Österreichische
Nationalbank (OeNB) den stark auf
dem Osteuropamarkt vertretenen
Banken Raiffeisen, Bank Austria
und Erste Bank gemacht. Um das
Risiko weiterer Ausfälle zu vermin-
dern, soll gemäß der Regelung die
Kreditvergabe der Osteuropa-
Töchter ab 2012 auf 110 Prozent
der vorhandenen Einlagen
beschränkt werden. N.H.

Argentinien setzt auf Tauschhan-
del: Zum Ausgleich der Handelsbi-
lanz macht die argentinische
Regierung ausländischen Unter-
nehmen, die Produkte auf dem
argentinischen Markt verkaufen
wollen, zunehmend Vorgaben, ent-
weder vor Ort zu produzieren oder
argentinische Waren im Gegenwert
wieder auszuführen. Mehrere
Autobauer vermarkten gemäß den
Regelungen mittlerweile argentini-
sche Lebensmittel. N.H.

Madrid soll schon EU
und IWF um

Hilfe gebeten haben

Rat des
Harvard-Professors
kein Hirngespinst

80 Prozent des
Strombedarfs über

Kernkraft abgedeckt

ZZuu  vveerrkkaauuffeenn::  SSppaanniisscchhee  BBaannkkeenn  mmüüsssseenn  wweeggeenn  ggeeppllaattzztteerr  KKrreeddiittee  iimmmmeerr  mmeehhrr  IImmmmoobbiilliieenn  üübbeerrnneehhmmeenn,,  ffüürr  ddiiee  ssiiee  aalllleerr--
ddiinnggss  nnuurr  sseelltteenn  KKääuuffeerr  ffiinnddeenn Bild: pa
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In der großen Politik seit einem
Jahr: Blindekuh-Spiel. Merkel,
im Wackelkontakt mit Frank-

reich, immer voran, doch wohin?
Allein gegen die Märkte. In der
Innenpolitik als Satyrspiel – oder
zur Ablenkung – der Krimi „Die
Nazikiller“. Waren dem Verfas-
sungsschutz Thüringen seine V-
Männer abhanden gekommen und
hatten sich selbstständig gemacht?
Die Mordserie ging bis 2007.
Mussten sie am Ende abgeschaltet
werden? Knipsten sie sich selbst
aus? Der „Spiegel“ hatte plötzlich (von
wem wohl?) ein „Bekennervideo“ im Co-
mic-Stil. Pennälerhaft primitiv montiert:
„Aktion Dönerspieß“. Acht türkische und
ein griechischer Mitbürger wurden ein-
fach abgeschossen, wie in einem Compu-
ter-Spiel auf der Playstation. Computer-
Spiel mit echten Opfern. Mit Fotos der Er-
mordeten. Morde, scheinbar ohne Motiv,
sind jeden Abend im „Tatort“-Krimi das
Problem. Bis der Kommissar da durch-
schaut und die irren, aber kaltblütigen
Mörder gefasst werden. Diese Killer aber
werden nicht gefasst, sondern erschießen
sich angeblich gegenseitig.

Alles ist rätselhaft, aber nach dem
„Spiegel“-Bericht ist allen Journalisten
klar, wer die Mörder
waren: Nazis. Auslän-
der und eine Polizi-
stin als Opfer. Sie ka-
men aus einer verbo-
tenen Kampfgruppe,
die Kontakte zur NPD
hatte. Der braune
Sympathisanten-Sumpf müsse ausge-
trocknet werden, deshalb soll die Partei
verboten werden. Fordern viele, allen vor-
an die Partei „Die Linke“.

Moment mal! Sollte nicht auch die „Die
Linke“ verboten werden? Wie viele Sym-
pathisanten der RAF gibt es in der Partei?
Forderte nicht Anfang dieses Jahres die
Vorsitzende Gesine Lötzsch einen Dialog
mit Mitgliedern der Rote Armee Fraktion,
die von ihren Mordtaten keineswegs abge-

rückt sind? Mit denen wollte Frau Lötzsch
erörtern, welche Wege zum Kommu-
nismus führen: Es gab Kritik in der Partei,
doch die Vorsitzende wurde nicht abge-
wählt, auch nicht, als sie den Bau der
Mauer verteidigte und sich gegen die
„Ausgrenzung“ der Stasi-Mitarbeiter aus-
sprach. Sie ist heute noch Vorsitzende
und die Partei steht an der Spitze des
Kampfes gegen den „braunen Sumpf“. Sie
fordert rückhaltlose Aufklärung – und
mehr Geld für den Kampf gegen Terrori-
sten und ihre Sympathisanten.

Die Mörder aus Thüringen waren Tür-
kenfeinde, sagen grüne Spitzenfunktionä-
re wie Cem Özdemir. Schuld sind die Kri-
tiker der unbeschränkten Einwanderung,

vor allem Thilo Sarra-
zin. 1,8 Millionen
Exemplare seines Bu-
ches „Deutschland
schafft sich ab“ wur-
den verkauft, den
„Spiegel“-Abdruck la-
sen weitere Millionen.

Da kommen ja locker fünf Millionen Ras-
sisten zusammen.

Endlich kann Sarrazin zur Strecke ge-
bracht werden und mit ihm alle seine An-
hänger. Die schnelle Eingreifreserve ist
schon alarmiert – die Antifa. Immer, wenn
in Deutschland einer den Mund aufmacht,
wird er gejagt. Von einer Gruppe, die sich
Antifa nennt. Antifa, von Antifaschismus.
Kleine Gruppen oft blutjunger Leute und
ein paar ältere Veteranen aus der Kampf-

zeit von 1968. Sie treten rabiat oder naiv
auf. Bist du für oder gegen die Killer-Na-
zis? Meist versuchen sie, ganze Stadtparla-
mente, Verbände, Parteien für den „Kampf
gegen Rechts“ zu gewinnen. Dabei werden
die demokratischen Parteien erpresst, wird
ganz offen mit Diffamierung gedroht. Seid
ihr etwa für die Nazis? Für die rechtsradi-
kalen Schläger? Nein? Werdet Unterstüt-
zer, unterschreibt den Aufruf. Oft haben sie
Erfolg, auch bei CDU und FDP. „Antifa-
schistische Bündnisse“ werden geschmie-
det und Steuergelder dafür eingeworben,
die jetzt schon in Höhe von jährlich 26
Millionen Euro bereitstehen. Für den
Kampf gegen die Rechtsextremisten. Ge-
gen die Gewalt. Der Treppenwitz ist nur,
dass die Antifa-Leute meistens selber mili-
tante und hochgefährliche Gewalttäter sind
– Linksextremisten. Ein hohes Gewaltpo-
tenzial wird in jedem Verfassungsschutz-
Jahresbericht bei ihnen festgestellt. Keine
Angst, sagen die guten Deutschen und
„kritischen“ Journalisten. Die Antifa-Mit-
glieder sehen nur so schlimm aus in ihren
dunklen Klamotten, die tun aber keiner
Fliege was zuleide. Es sei denn, sie werden
von der Polizei „angegriffen“. Oder sie se-
hen einen „Nazi“, kenntlich an seiner Glat-
ze. Da handeln sie gemäß ihrem Wahl-
spruch: „Haut die Glatzen, bis sie platzen!“
Auch Mord, aber für die gute Sache.

Keine Angst vor den schwarzen Garden,
sagen die guten Deutschen. Es gibt keine
Gewalt von links. Höchstens aus Notwehr.
Wie bei der RAF, die ja im Grunde auch

Gutes gewollt hat. Schließlich sind es Ge-
nossen.

Die Genossen der RAF wurden seiner-
zeit, wie man jetzt weiß, von der SED ge-
schützt und in den Nahen Osten ge-
schleust, zur Kampfausbildung mit Waf-
fen und Sprengstoff
gegen die Bundesre-
publik. Die DDR war
für die Mörder von
Martin Schleyer und
Siegfried Buback
stets ein Ruhe- und
Schonraum, später
nahm man die Aussteiger auf, um sie vor
einer Verhaftung zu schützen. Die RAF-
Mitglieder wanderten in den Knast, sa-
ßen viele Jahre, ohne Einsicht. Viele wur-
den vorzeitig entlassen. Viel Verständnis,
bis hinein in die CDU für die Mörder von
Jürgen Ponto, Buback und Schleyer. Kein
Verständnis für Michael Buback, der die
wirklichen Mörder seines Vaters finden
und bestraft sehen will. Viele der Morde
der dritten RAF-Generation sind noch
nicht aufgeklärt, so laufen die Mörder des
Siemens-Vorstandsmitglieds Karl-Heinz
Beckurts und des Vorstandssprechers der
Deutschen Bank, Alfred Herrhausen,
irgendwo frei herum.

Eher schwarzer Humor ist der Vorwurf
der Linken anlässlich der Entdeckung des
„Zwickauer Trios“, nicht nur der Verfas-
sungsschutz in Thüringen, sondern alle
deutschen Polizeibehörden und die Me-
dien seien auf dem rechten Auge blind!

Solche Leute, schrieb die „FAZ“,
„haben das rechte Auge nur des-
halb nötig, weil sie von jeher auf
dem linken nichts sehen konnten.
Diese Taten haben vielleicht mit
Verwahrlosung zu tun, mit Per-
spektivlosigkeit, mit der kriminel-
len Energie autoritärer Charaktere,
die nichts mit einer offenen Gesell-
schaft anfangen können. Doch mit
Fremdenfeindlichkeit hat dieser
Terrorismus ungefähr so viel zu
tun, wie die RAF mit dem kommu-
nistischen Weihnachtsmann. Es

sind Verbrecher, die sich eine Ideologie
suchen, die ihnen Machtgefühle verleiht
und letzte Skrupel tötet.“

Wie bei diesem Vorfall: Fünf junge
Männer schlugen während des Kölner
Karnevals einen 43-jährigen vor den Au-

gen seiner Kinder
zum Krüppel (er erlitt
eine Gehirnblutung).
Als das Opfer blut-
überströmt und leb-
los am Boden lag,
sagten die Schläger
spöttisch „Verzei-

hung!“, nahmen das Geld aus der Tasche
des Opfers und gingen lachend weiter. Es
waren Jugendliche mit Immigrations-
Hintergrund, sie wurden am Tag darauf
verhaftet. Die Kölner Zeitungen aber
schrieben nur von „Jugendlichen“, ob-
wohl vier von ihnen 18 und 19 Jahre alt
waren. Der 17-jährige Erdinc H. stellte
sich am Tag darauf der Polizei. Die ande-
ren blieben auf freiem Fuß. Die Familie
des Opfers lebt in Angst. Eine Angst, die
nie nachlassen wird. Das Opfer lag wo-
chenlang im Koma, ist nun Invalide. Nie-
mand hat sich bei ihm entschuldigt.

Nicht auszudenken, wenn die Schläger
Glatzen getragen oder auch nur im Ver-
dacht gestanden hätten, einmal auf einer
Versammlung von „Pro Köln“ gewesen zu
sein. Der ganze Karneval wäre umfunktio-
niert worden in einen Protestmarsch ge-
gen Rechts. Arsch huh – Zäng ussenan-
der! Blind und taub – und blauäugig.

Moment mal!

Wenn Extremisten
Extremisten jagen

Von KLAUS RAINER RÖHL

Die Partei »Die Linke«
bläst zur

Rechtsextremistenjagd

Es waren Verbrecher, die
eine Ideologie suchten, die

ihnen Macht verleiht

An meine Schulzeit fühle ich
mich erinnert. Schon früh-

zeitig wurde uns der Antisemi-
tismus ökonomisch erklärt: Be-
reits im Mittelalter hätten Berufs-
verbote die Juden in die Finanz-
branche gedrängt. Wenn dann
(christliche) Schuldner in finan-
zielle Bredouille geraten seien
und die (jüdischen) Gläubiger ihr
Geld zurückverlangt beziehungs-
weise kein neues nachgeschossen
hätten, hätten die klammen Chri-
sten die Geldverleiher/Juden
zum Sündenbock gemacht.

Damals dachte ich, vor einem
derartigen „Haltet den Dieb“ wä-

ren wir heute gefeit. Doch irren
ist menschlich. Bei der Euro-Kri-
se liegt die Ursache der Krux
zwar in der Überschuldung von
Mitgliedstaaten und nicht von
christlichen Gewerbetreibenden
und Fürsten, aber wie die mittel-
alterlichen Antisemiten versu-
chen heute die Euro-Retter die
Verantwortung von den Schuld-
nern, die sich übernommen ha-
ben, auf die Finanziers zu schie-
ben: Die internationalen Finanz-
märkte verlangten unbezahlbar
hohe Zinsen und spekulierten
gegen die auf sich gestellt wehr-
losen Schuldenstaaten.

Sparen: Fehlanzeige
Von Wilhelm v. Gottberg

Déjà vu
Von Manuel Ruoff

Der Bundeshaushalt 2012 wur-
de am vergangenen Freitag

mit den Stimmen der Regierungs-
koalition verabschiedet. Er um-
fasst ein Gesamtvolumen von
306,2 Milliarden Euro. Trotz kräf-
tig gestiegener Steuereinnahmen
im laufenden Haushaltsjahr steigt
die Neuverschuldung um weitere
26,1 Milliarden im Jahre 2012 an.
Da die Neuverschuldung im Jahr
2011 voraussichtlich nur 22 Milli-
arden betragen wird, weitet die
Regierung die Neuverschuldung
aus. Dies vor dem Hintergrund,
dass für den Finanzminister Wolf-
gang Schäuble (CDU) die Haus-
haltssanierung oberste Priorität
hat und die Bundesregierung von
den überschuldeten Staaten der
Euro-Zone überaus harte Spar-
maßnahmen einfordert. Dies ent-
spricht einer Haltung „Wasser
predigen, aber selbst Wein trin-
ken“. Sympathien gewinnt man
damit nicht. In Teilbereichen ent-
hält der Haushalt 2012 unange-
messene Auswüchse: Bundesver-

fassungsgericht plus 19,9 Prozent,
Allgemeine Finanzverwaltung
plus 20,9 Prozent, Auswärtiges
Amt plus 6,5 Prozent, Bundesprä-
sident plus 5,4 Prozent, Bundes-
kanzleramt plus 2,4 Prozent, je-
weils bezogen auf die Haushalts-
ansätze 2011.

Vergeblich sucht man im Haus-
halt eine gebotene Rückstellung
für die deutschen Bürgschaften
aufgrund der Euro-Rettungs-
schirme. Jeder Sachkundige
weiß, dass der Haftungsfall ein-
treten wird, wann und in welcher
Höhe auch immer. Der Haushalt
ist auf der Grundlage von Wahr-
heit und Klarheit zu erstellen.
Doch Schäuble war nie ein
Freund von Wahrheit und Klar-
heit. Sein Taktieren bei den Euro-
Rettungsschirmen belegt dies.
Ach, hätte doch der gute Mann
die Grundsätze der Haushaltspo-
litik des Alten Fritz verinnerlicht.
Der hat nach anfänglichen Ver-
fehlungen Jahr für Jahr ein Bei-
spiel für Sparsamkeit gegeben.

Der Sozialismus siegt
Von Hans Heckel

Der Streit um das „Betreu-
ungsgeld“ umschifft den
wesentlichen Punkt. Das

Geld sollen Familien erhalten, in
denen ein Elternteil zur Kinderer-
ziehung lieber ganz zu Hause
bleibt, statt weiter arbeiten zu ge-
hen und das Kind in öffentliche
Betreuung zu geben.

Befürworter nennen das Ge-
rechtigkeit und pochen auf die
freie Entscheidung der Familien,
die Art und den Ort ihrer Kin-
derziehung selbst zu wählen.
Weit mehr als das Betreuungs-
geld von zunächst 100 Euro wür-
de schließlich ein Betreuungs-
platz kosten.

Gegner warnen, gerade für
Kinder aus ärmeren Familien
und hier besonders solche aus-
ländischer Herkunft sei profes-
sionelle Betreuung bitter nötig.
Doch gerade in diesen Familien

wögen 100 Euro in der Haus-
haltskasse besonders schwer,
weshalb hier die Neigung be-
sonders groß sein könnte, das
Kind aus materiellen Gründen
nicht in die Kita
zu schicken und
dafür das Be-
treuungsgeld zu
kassieren.

Oberflächlich
betrachtet haben
beide Seiten gu-
te Argumente. Doch die Lösung
des Knotens wäre denkbar ein-
fach: Die Kinder, um die sich die
Kritiker des Betreuungsgeldes öf-
fentlich solche Sorgen machen,
stammen weitestgehend aus Fa-
milien von Geringverdienern
und Hartz-IV-Empfängern. Die
Befürworter des Zuschusses ha-
ben hingegen die gewöhnliche
Mittelschicht-Familie im Blick,

die sehr wohl die Erziehung ih-
rer Kinder zu Hause stemmen
kann und will. Würde das Be-
treuungsgeld nicht direkt ausge-
zahlt, sondern mit der Steuer

verrechnet, kä-
me die Mittel-
schichtfamilie in
den Genuss der
Zahlung, für die
Hartz-IV-Familie
aber entfiele je-
der Anreiz, ihre

Kinder des Geldes wegen aus der
Kita zu nehmen.

Doch hier schnappt die ideolo-
gische Falle zu. Genau das will
die Politik nämlich auf keinen
Fall: den Deutschen auch nur et-
was mehr von ihrem selbst er-
wirtschafteten Bruttogehalt zu
lassen. Stattdessen geht es nur
noch darum, wie der Staat mehr
Steuern abgreifen kann, um sie

zu einem Teil als „Wohltaten“
unters Volk zu streuen. Der
Mittelschicht wird systematisch
Entscheidungsfreiheit geraubt,
und zwar auf ihre eigenen Ko-
sten. So sind Millionen grotesker-
weise nur deshalb auf staatliche
Transfers angewiesen, weil ihnen
derselbe Staat zuvor das Geld
weggenommen hat, mit dem sie
sehr gut auch ohne soziale Gna-
denakte durchs Leben kämen.

Diese Transfergesellschaft ist
nichts anderes als verdünnter So-
zialismus. Ihm hat sie ihr Grund-
prinzip entlehnt: die möglichst
weitgehende Entkoppelung von
wirtschaftlicher Leistung und
persönlichem Ertrag. Wer wie
viel bekommt, soll die Politik
entscheiden, und nicht Talent,
Fleiß, Leistung. Die Erfahrung
zeigt, dass diese Lehre zur Erlah-
mung des Leistungswillens führt.

CCSSUU  ffoorrddeerrtt  
vvoorreerrsstt  110000  EEuurroo
BBeettrreeuuuunnggsslloohhnn
pprroo  KKiinndd  ffüürr  ddiiee  
2244--SSttuunnddeenn--
MMuutttteerr::  DDiiee  PPaarrtteeii
wwiillll  ssoo  ddiiee  LLeeiissttuunngg
ddeerr  EElltteerrnn  bbeeii  ddeerr
KKiinnddeerrbbeettrreeuuuunngg
ssttäärrkkeerr  aallss  bbiisshheerr
wwüürrddiiggeenn..  DDoocchh
aauuss  wwaahhllttaakkttiisscchheenn
GGrrüünnddeenn  ggeehhtt  ddaass
nnuurr  aallss  DDiirreekkttzzaahh--
lluunngg  vvoomm  SSttaaaatt,,
aannssttaatttt  aallss  SStteeuueerr--
eerrlleeiicchhtteerruunngg  bbeeii
AAlllleeiinnvveerrddiieenneerr--
hhaauusshhaalltteenn,,  wwaass
ddeenn  KKrriittiikkeerrnn  ddeerr
„„HHeerrddpprräämmiiee““  ddeenn
WWiinndd  aauuss  ddeenn  SSee--
ggeellnn  nneehhmmeenn  wwüürr--
ddee..

Bild: T. Silz/dapd

Politik entscheidet,
wer Geld bekommt,

nicht der Fleiß
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Sudetendeutsche
Förderpreise

Der diesjährige kulturelle För-
derpreis für Bildende Kunst

und Architektur der Sudetendeut-
schen Landsmannschaft wurde
an den 1975 in Trient geborenen
Architekten Hans-Michael Földe-
ak vergeben. Der Preisträger für
Musik, der Pianist Jan Helge
Mueller, kam 1991 in Koblenz als
Sprössling einer Egerländer
Musikerfamilie auf die Welt. Den
Preis für Darstellende und Aus-
übende Kunst erhielt die 1982 in
Starnberg geborene Schauspiele-
rin und Sängerin Anina Polasek,
die aus einer Musikerdynastie aus
dem nordböhmischen Reichen-
berg stammt. Den Wissenschafts-
preis erhielt die 1984 in Schwä-
bisch Gmünd geborene Historike-
rin Eva Bendl, deren Wurzeln in
Südmähren liegen, über das sie
ihre Magisterarbeit verfasste.
Ebenfalls 1984 kam die Preisträ-
gerin für Literatur und Publizistik,
die Musikjournalistin Antonia
Goldhammer, in Bayreuth zur
Welt. Ihre Großeltern stammen
aus dem nordböhmischen Dux.
Mit dem Preis für Volkstumspfle-
ge wurde die Egerländer Fami-
lienmusik Schmidt, ein Regens-
burger Trio aus Vater Peter, Toch-
ter Veronika und Sohn Mathias
Schmidt, geehrt. sh

Im Mittelalter galt Köln neben
Rom, Konstantinopel und Jerusa-
lem als eine der vier heiligen
Städte des Christentums. Zu ver-
danken hatte das die mit 40000
Einwohnern größte Metropole des
Heiligen Römischen Reiches
ihrem Reichtum an Reliquien,
unter denen die der Heiligen Drei
Könige sowie die der Heiligen
Ursula und des Heiligen Gereon
die prominentesten sind.

Die Erzbischöfe von Köln
gehörten zu den mächtigsten
Männern nördlich der Alpen. Ab
dem späten 13. Jahrhundert aber
bestimmten Patrizier und Kauf-
leute die Geschicke der enorm
reichen Handelsmetropole. Unter
diesen idealen Rahmenbedingun-
gen stand das Kölner Kunstschaf-
fen in höchster Blüte. Davon

erzählt eine prachtvolle Ausstel-
lung im Kölner Museum Schnüt-
gen. Sie umfasst 225 Kunstgegen-
stände, die zwischen 1000 und
1550 in Köln geschaffen wurden.
Bemerkenswert ist, dass aus-
schließlich Spitzenwerke aufge-
boten sind. Viele wurden wegen
ihrer Kostbarkeit und Bedeutung
noch nie oder seit vielen Jahren
nicht mehr ausgeliehen, wie Aus-
stellungskuratorin Dagmar Täube
betont. Seite an Seite mit dem
Eigenbesitz des Museums sind
160 Leihgaben aus Lissabon und
Madrid, Paris und London, Los
Angeles, New York und anderen
großen internationalen Sammlun-
gen auf Heimaturlaub in Köln.
Dass sie in alle Welt verstreut
sind, haben diese Meisterwerke
der christlichen Kunst nicht
zuletzt den Franzosen unter
Napoleon zu verdanken. Ab 1801
gehörte Köln zu Frankreich. Die
Kirchenschätze wurden verstaat-
licht und meistbietend verkauft.
Eine enorme Menge christlicher
Kunstwerke wechselte so die
Besitzer. Denn Köln hatte „buch-

stäblich an jeder Ecke eine mehr
oder minder große Kirche, eine
Kapelle, ein Hospital, ein Stift
oder ein Kloster“, berichtet Miri-
am Verena Fleck in ihrem Kata-
logaufsatz. In 17 Ausstellungsab-
teilungen schwelgt Köln nun in

der eigenen großen Vergangen-
heit. Erste Glanzlichter setzen
Schnitzereien aus Elfenbein, Wal-
rosszahn und Knochen. Aus Cle-
veland eingeflogen wurde das
„Diptychon mit Szenen aus dem
Leben des Hl. Martin von Tours“
(1340/50). Das linke Täfelchen
zeigt vermutlich seine Weihe zum
Bischof. Das rechte feiert seinen
berühmten Akt der Barmherzig-
keit. Martin ist am Bettler bereits
vorbeigeritten. Doch er besinnt
sich eines besseren: Er wendet
sich um und zieht das Schwert,
um seinen Mantel zu teilen. Der
Bettler schaut erwartungsfroh zu
ihm auf. Das sicher anrührendste

Beispiel für die hohe Kunst der
Goldschmiede ist das aus dem
Aachener Domschatz entliehene
Simeons-Reliquiar (1330/40). Die
romanische Kassette mit der
Armreliquie des Heiligen Simeon
wurde zu einem „sprechenden“

Reliquiar umgearbeitet, das von
der Darbringung im Tempel
erzählt. Indem die Kassette mit
vier Säulchen als Unterbau auf
eine edelsteinbesetzte Grundplat-
te montiert wurde, ist sie zum
Altar geworden. An ihm stehen
sich zwei Figürchen zwecks eines
rituellen Tausches gegenüber. Die
Muttergottes reicht dem Tempel-
priester Simeon als Opfergabe
zwei Tauben dar. Der wiederum
streckt ihr das Jesuskind entge-
gen.

Die älteste unter den aus Holz
geschnitzten Marienskulpturen
ist die aus Zülpich geborgte
„Hovener Madonna“ (um

1170/80). Majestätisch sitzt die
kostbar gekleidete Himmelsköni-
gin auf ihrem Thronstuhl, das uns
segnende, mit Krone und Zepter
als Weltenrichter gekennzeichne-
te Jesuskind auf dem Schoß. Der
Anflug eines Lächelns umspielt

die Mundwinkel der Muttergottes.
Bei den jüngeren Madonnenfigu-
ren ist das Lächeln weit stärker
ausgeprägt und gilt als typisch
kölnisch.

Prachtvoll vertreten ist die Glas-
malerei. Zu den Höhepunkten
gehört die aus dem Kölner Dom
stammende „Geburt Christi“ des
Älteren Bibelfensters (um
1250/60).

In der farbenfrohen Szene weist
Maria zum in der Krippe liegen-
den Wickelkind, auf das der links
am Fußende postierte Josef einen
wachsamen Blick wirft. Besinn-
lich neigt der Ochse seinen Kopf
zum Jesusknaben, während der

Esel sein zum „Iah“ geöffnetes
Maul gen Himmel reckt.

Die Kölner Tafelmalerei hatte
im 15. Jahrhundert ihre größte
Blüte. Deren prominenteste Ver-
treter sind der Veronikameister
und Stefan Lochner. Das namen-

gebende Hauptwerk
des Veronikameisters
ist aus London ange-
reist: die „Hl. Veroni-
ka mit dem Schweiß-
tuch“ (um 1420). Vor
goldenem Grund hält
die lieblich drein-
schauende Heilige
das ausgebreitete
Tuch in die Höhe.

Der Legende
zufolge hatte Veroni-
ka Jesus um sein
Bildnis gebeten, das
er ihr mit seinem
Gesichtsabdruck auf
ihrem Schweißtuch
überließ.

Tiefenräumliche
Illusion kennzeich-
net hingegen Stefan
Lochners aus Lissa-
bon entliehene „Dar-
bringung im Tempel“
(1447). Am linken
Bildrand stehen
Maria und Joseph,
der ein Körbchen
mit den als Opferga-
be bestimmten bei-
den Tauben hält.

Ihnen gegenüber
auf der anderen
Seite des Altares
steht der Hoheprie-

ster Simeon und trägt den Jesus-
knaben auf den Armen. Er ist
Simeon, der ihn als den Erlöser
erkannt hat, zugewandt und strei-
chelt ihm den grauen Bart.

Veit-Mario Thiede

Die Ausstellung ist bis 26. Febru-
ar 2012 im Museum Schnütgen,
Cäcilienstraße 29-33, Köln,
dienstags bis sonntags von 10 bis
18 Uhr, donnerstags bis 20 Uhr
sowie jeden ersten Donnerstag
im Monat bis 22 Uhr geöffnet,
Eintritt: 6,80 Euro. Der Katalog
aus dem Hirmer Verlag kostet im
Museum 39 Euro, im Buchhandel
49,90 Euro.

Auf Heimaturlaub in der heiligen Stadt
Kölner Meisterwerke aus den großen Sammlungen der Welt sind jetzt wieder am Rhein zu sehen

Internationale Leihgeber haben
wertvolle Werke aus ihren
Sammlungen nach Düsseldorf

gegeben, um dort die Ausstellung
„Weltklasse. Die Düsseldorfer
Malerschule 1819–1918“ möglich
zu machen. Unter dem kunsthisto-
rischen Begriff „Düsseldorfer
Malerschule“ versteht man eine
Gruppe von Malern, die im 19.
Jahrhundert (1819–1918) an der
Königlich-Preußischen Kunstaka-
demie in Düsseldorf ausgebildet
worden sind. Einige haben dort
auch gelehrt, haben von Lehrern
der Kunstakade-
mie Privatunter-
richt genommen
oder im nahen
Umfeld der
Kunstakademie
gewirkt. Die ersten Akademiedi-
rektoren Peter von Cornelius und
Wilhelm von Schadow prägten die
anfänglich engere Ausrichtung der
Lehranstalt im Geiste der nazare-
nischen Kunst. Doch schon bald
erweiterte sich das Programm um
romantische und weitere Strö-
mungen. Unter den Bildthemen
und Stilen der Malerschule sind
„Historienmalerei, Landschaft,
Genre und Stillleben in allen
Facetten vertreten“, die in der
„bürgerlich bestimmten Kunst des

19. Jahrhundert eine Rolle gespielt
haben“. Wilhelm Lehmbruck
besuchte genauso die Malerschule
wie etwa Paul Müller-Kaempff und
Anselm Feuerbach, um nur einige
der deutschen Künstler zu nen-
nen. Fanny Churberg aus Finn-
land, Arnold Böcklin aus der
Schweiz, Iwan Schischkin aus
Russland sowie Emanuel Leutze
und Albert Bierstadt aus den USA
seien als Studenten aus dem Aus-
land genannt.

Nach Angaben des Museums ist
dies die erste große Überblicks-

schau nach über
30 Jahren. Damit
soll die wegwei-
sende Bedeutung
und internationa-
le Ausstrahlung

der Malerschule wieder ins Blick-
feld der Öffentlichkeit gerückt
werden, wie Bettina Baumgärtel,
die Leiterin der Gemäldegalerie
betont.

Auf einer Ausstellungsfläche
von 2300 Quadratmetern – verteilt
auf drei Galerien – werden 450
Werke gezeigt. Es sind viele groß-
formatige Bilder, die Porträts,
Historienmalerei, Stillleben, Gen-
reszenen und Landschaftsmalerei
zeigen. Gemälde sind genauso
vertreten wie Zeichnungen,

Druckgrafiken und illustrierte
Bücher. Paul Delaroches „Eduards
Kinder“, die „Brautfahrt auf dem
Hardangerfjord“ von Johan Fre-
derick Eckersberg oder Ludwig
Richters „Überfahrt über den
Schreckenstein“ seien stellvertre-
tend für die vielen gezeigten Bil-
der namentlich genannt.

„Die Ausstellung ist kein lokales
Phänomen, sondern steht in einem
internationalen Zusammenhang“,
berichtet Beat Wismer, der Leiter
des Museums Kunstpalast. „Gehe
ich morgens zur Arbeit, gehe ich
über den Golzhei-
mer Friedhof.
Dort komme ich
an Gräbern von
einigen Künstlern
der Malerschule
vorbei. Dort ist auch Friedrich Wil-
helm von Schadow begraben. Er
sagte mir vor der Ausstellungser-
öffnung: gut gemacht. Er hat mit-
bekommen, dass er (wieder) in
einem neuen Licht präsentiert
wird“, meinte Wismer schmun-
zelnd.

„Die Malerschule war ein
Brennpunkt. Hier kamen nicht nur
Fäden zusammen; von hier gingen
auch immer Fäden aus. Als Künst-
ler war man gezwungen, über den
Tellerrand zu schauen. Der Ein-

fluss der Maler reichte bis nach
Skandinavien, Russland und
Nordamerika. Hier studierten
ungefähr 700 Schüler aus vielen
Ländern. Es gab auch rund 200
Frauen als Privatschülerinnen.“

„Es ist eine prachtvolle, eine
bombastische Ausstellung“, betont
Baumgärtel. „In den ersten 50 Jah-
ren ihres Bestehens war die Düs-
seldorfer Malerschule ,die‘ Maler-
schule in Deutschland. Sie beein-
flusste viele Sparten, wie Musik,
Literatur und die Geselligkeit. Die
Künstler verstanden es klug, neue

Vertriebsstrate-
gien wie bei-
spielsweise die
Reproduktions-
grafik zu entwik-
keln. Diese Zeit

endet 1918, als die Weimarer
Republik gegründet wird. Düssel-
dorf war plötzlich von der künstle-
rischen Entwicklung in Paris abge-
schnitten.“ Andreas Rüdig

Das Museum Kunstpalast in Düs-
seldorf, Ehrenhof 4-5, zeigt bis
zum 22. Januar 2012 dienstags bis
sonntags von 11 bis 18 Uhr, don-
nerstags bis 21 Uhr die Sammlung
„Weltklasse. Die Düsseldorfer
Malerschule 1819–1918“, Eintritt
12/9,50 Euro.

Schüler kamen aus
ganz Europa

Internationaler
Zusammenhang

Über den Tellerrand geschaut
Die Düsseldorfer Malerschule gehörte von 1819 bis 1918 zur Weltklasse

Nahe gekommen
Fotos von Alfred Eisenstaedt in »Life«

Sein berühmtestes Foto ging
einst um die Welt und wird
bis heute immer wieder

reproduziert: der Kuss auf dem
Times Square zum Ende des Zwei-
ten Weltkrieges. Als ein US-ameri-
kanischer Marinesoldat eine Kran-
kenschwester spontan umarmte,
war auch Alfred Eisenstaedt
zur Stelle und drückte auf den
Auslöser seiner Kamera. Er
hatte nur noch Platz für vier
Bilder, das eine aber hatte es in
sich. Das 2000 eingestellte
„Life“-Magazin, für das der
1898 im westpreußischen Dir-
schau geborene Eisenstaedt
nach seiner Emigration aus
Deutschland als Fotograf
arbeitete, erkannte den Wert
dieser Aufnahme. Zur Erinne-
rung an die Gründung des
Magazins vor 75 Jahren sind
noch einmal die schönsten
Fotos von 20 bedeutenden
Persönlichkeiten des 20. Jahr-
hunderts veröffentlicht wor-
den. Zu sehen sind auch drei
Fotografien von Alfred Eisen-
staedt, so von Winston Chur-
chill, Frank Lloyd Wright und
Sophia Loren. 1966 veröffent-
lichte das „Life“-Magazin ein
Foto der Loren von Eisen-
staedt auf dem Titelblatt in

einem sehr freizügigen Negligé.
Nicht alle Leser waren damals
begeistert. Eisenstaedts Portäts mit
der Kamera zeugen von seinem
sicheren Blick und zeichnen sich
vor allem dadurch aus, dass er sei-
nen Stars zwar nahe kam, aber nie
aufdringlich wurde. os

SSoopphhiiaa  LLoorreenn Bild: Eisenstaedt aus „Life“

KKoossttbbaarrkkeeiitt  aauuss  AAaacchheenn::  SSiimmeeoonnssrreelliiqquuiiaarr  ((uumm  11333300  //  4400)) Bild: Domkapitel Aachen/Ann Münchow

Die Spitzenwerke
stammen aus der Zeit

von 1000 bis 1550

Preise der 
Donauschwaben

Der Donauschwäbische Kultur-
preis des Landes Baden-Würt-

temberg ist in diesem Jahr an den
in Novi Sad in der Autonomen Pro-
vinz Vojvodina, Serbien, lebenden
Schriftsteller Tomislav Ketig verge-
ben worden. In seinem Hauptwerk
„Die langen Schatten der Morgen-
dämmerung“ hat er die histori-
schen Abläufe der Aufklärung und
Revolution im 18. und 19. Jahrhun-
dert anschaulich geschildert. Die
Ehrengabe ging an den im Banat
geborenen Schriftsteller Richard
Wagner, der seit 1987 in Berlin lebt.
Einen Förderpreis erhielt die in
Budapest lebende Journalistin
Angela Korb. os
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Was wusste Präsident Franklin D. Roosevelt?
Vor 70 Jahren griffen japanische Flugzeuge den US-Flottenstützpunkt Pearl Harbor an – Fast 2500 Menschen fanden den Tod

Am 7. Dezember 1941, einem für
die US-Amerikaner dienstfreien
Sonntag, griffen trägergestützte ja-
panische Marineflieger überra-
schend in zwei Wellen den US-
Flottenstützpunkt Pearl Harbor im
Pazifischen Ozean an. Rund 2500
US-amerikanische Matrosen und
Soldaten starben und 21 Kriegs-
schiffe wurden vernichtet oder be-
schädigt.

Plötzlich befanden sich die Ver-
einigten Staaten von Amerika im
Kriegszustand mit Japan. Und weil
Adolf Hitler, gereizt durch den
monatelangen unerklärten Krieg
US-amerikanischer Kampfschiffe
im Atlantik den USA am 11. De-
zember 1941 den Krieg erklärte,
sahen sich die größtenteils anti-
interventionistisch gestimmten
US-amerikanischen Bürger plötz-
lich in den bereits seit Jahren an-
dauernden Krieg in Europa und
Asien verwickelt. Es bildeten sich
sofort Gerüchte und später auch
Verschwörungstheorien, Präsident
Franklin D. Roosevelt habe die
US-Pazifikflotte den Japanern be-
wusst geopfert, um die USA gegen
den Willen ihrer Bevölkerung am
Zweiten Weltkrieg zu beteiligen.
Zu jenen Gerüchten trug maßgeb-
lich bei, dass nachrichtendienstli-
che Stellen der USA schon lange
vor Kriegsausbruch japanische di-
plomatische und militärische
Chiffren „entschlüsseln“ und mit-
lesen konnten. Bekräftigt wurden
solche Gerüchte, als der US-Kon-
gress 1999 den damaligen Flotten-
chef Admiral Husband E. Kimmel
und den Befehlshaber der Land-
streitkräfte auf Hawai, General
Walter Campbell Short, postum
rehabilitierte, weil beiden seiner-
zeit wichtige Informationen vor-
enthalten worden seien. Diese
zwei Militärs waren 1941 abgelöst
und als offizielle Sündenbocke für
die hohen US-Verluste benutzt
worden.

Richtig daran ist, dass man seit
September 1940 den wichtigsten
diplomatischen Code der Japaner
(„Purple“) gebrochen hatte und
gleichfalls seit Herbst 1940 die im-
mer wieder wechselnden japani-

schen Kriegsmarinecodes in
unterschiedlichem Maße ent-
schlüsseln konnte. Doch wurden
die US-Amerikaner, ähnlich wie
am 11. September 2001, dabei ein
Opfer des bürokratischen Aufbaus
ihrer Nachrichten- und Aufklä-
rungsdienste, wo die linke Hand
in der Regel nicht weiß, was die

rechte tut und alle Informationen
nicht zentral gesammelt und aus-
gewertet werden. Zudem fassten
die japanischen Militärs den Ent-
schluss zum Angriff auf Pearl Har-
bor aus politischen Gründen erst
relativ spät, am 5. November 1941,
wobei man das Ergebnis der lau-
fenden diplomatischen Verhand-

lungen mit den USA noch bis zum
25. November 1941 abwarten
wollte. Der Auslauftermin der ja-
panischen Flottenkräfte war folg-
lich erst der 26. November 1941.
Die japanischen diplomatischen
Chiffremeldungen, welche die US-
Amerikaner relativ gut mitlesen
konnten, enthielten natürlich

nichts über die militärischen An-
griffsplanungen. Man konnte ih-
nen höchstens entnehmen, dass
sich die japanisch-US-amerikani-
schen Beziehungen extrem zu-
spitzten und die Japaner sich lang-
sam auf das Äußerste gefasst
machten. Japanische Flottenbefeh-
le konnte man Ende Novem-

ber/Anfang Dezember 1941 auf-
grund von Codewechseln nur spo-
radisch mitlesen. Auch hätte dies
wegen der für den japanischen
Angriffsverband angeordneten
und eisern durchgesetzten Funk-
stille kaum etwas gebracht. Zwar
erhielt man eine Reihe Hinweise
über das Auslaufen japanischer

Flottenkräfte, doch waren diese
eindeutig gegen Ziele auf der eng-
lischen Kolonie Malaya, der
niederländische Kolonie Borneo
und die als halbautonome US-Ko-
lonie geltenden Philippinen ge-
richtet. Die Beobachtungen wur-
den durch den Funkortungsdienst,
Meldungen US-amerikanischer

U-Boote, diplomatische Erkennt-
nisse und Agenten bestätigt. Diese
japanischen Handlungen erschie-
nen den US-Militärs nicht unge-
wöhnlich, wobei man nicht mitbe-
kam, dass man einige japanische
Flottenkräfte, darunter sechs Flug-
zeugträger, zeitweilig aus den Au-
gen verlor. Dass es sich hierbei um

einen schlagkräftigen Angriffsver-
band handelte, der sich den Ha-
waii-Inseln näherte und aus
außergewöhnlich großer Entfer-
nung schließlich Hunderte An-
griffsflugzeuge startete, gehört in
seinem Umfang zu dem, was man
bei Geheimdiensten gewöhnlich
als „Pleiten, Pech und Pannen“ zu

bezeichnen pflegt. Die spärlichen
Vorzeichen eines möglichen An-
griffs auf Hawaii, die trotz aller ja-
panischen Geheimhaltungsmaß-
nahmen den US-Amerikanern zur
Kenntnis kamen, gingen infolge
einer fehlenden Gesamtanalyse
der politisch-militärischen Situa-
tion in den übrigen Geheim-
dienstinformationen unter.

Auch wenn Präsident Franklin
D. Roosevelt somit vom Vorwurf
freizusprechen ist, sechs US-
Schlachtschiffe und das Leben
von fast 2500 Soldaten der Be-
schleunigung des Kriegseintritts
der USA geopfert zu haben, so
spricht ihn der japanische Über-
fall auf Pearl Harbor jedoch nicht
vom Vorwurf äußersten politi-
schen Leichtsinns, ja politischen
Abenteurertums frei. Genau wie
heute gegenüber dem Iran ge-
brauchten die USA damals die
Waffe des Embargos als politisches
Kampfmittel. Das Land der aufge-
henden Sonne wurde wegen sei-
ner fortdauernden Expansion auf
dem asiatischen Festland von den
USA am 25. Juli 1941 „bestraft“,
indem man alle Öllieferungen an
das Inselreich einstellte und alle
japanischen Guthaben einfror.
Nippon, das bis dahin neun Zehn-
tel seiner Ölimporte aus den USA
bezog und dessen Außenhandel
durch das Embargo fast zu-
sammenbrach, litt ungeheuer un-
ter dieser Erpressung. Mit nur et-
was analytischem Verstand hätte
Roosevelt klar sein müssen, dass
sich eine Großmacht wie das auf-
strebende Kaiserreich nie einer so
brutalen Erpressung unterwerfen
werde. Zu bewundern ist höch-
stens, wie geschickt der US-Präsi-
dent die gewaltigen politischen
Fehler und Fehldeutungen, die im
Vorfeld des 7. Dezember 1941 auf
US-amerikanischer Seite angefal-
len waren, zu überspielen ver-
stand. Gegen den „Kriegstreiber
und heimtückischen Aggressor“
Japan stand das plötzlich patrio-
tisch fühlende Amerika wie ein
Mann auf und folgte seinem Präsi-
denten in den von diesem maß-
geblich mitprovozierten Krieg.

Jürgen W. Schmidt

Job Wilhelm Georg Erwin Erd-
mann von Witzleben wurde am
4. Dezember 1881 als Sohn des
Königlich Preußischen Haupt-

manns a. D. Georg von Witzleben
und seiner Ehefrau Therese gebo-
rene Brandenburg in Breslau gebo-
ren. Im Laufe seines Lebens, vor
allem seines Soldatenlebens, blieb
er eng mit Schlesien verbunden.
So trat er, nachdem er den Solda-
tenberuf erwählt hatte, 1892 in die
traditionsreiche Kadettenanstalt
zu Wahlstatt ein, zu deren Zöglin-
gen auch Paul von Hindenburg
und Manfred Freiherr von Richt-
hofen gehörten. 1896 wechselte
der nun 15-Jährige zur weiteren
Ausbildung in die Hauptkadetten-
anstalt in Berlin-Lichterfelde.
Nach seiner Beförderung zum
Leutnant kehrte er nach Schlesien
zurück und diente ab 1901, sein
Vater war bereits 1896 verstorben,
im Liegnitzer Grenadierregiment
König Wilhelm I. (2. Westpreußi-
sches) Nr. 7, das von den Liegnit-
zern stolz und liebevoll „Die Kö-
nigsgrenadiere“ genannt wurde.
Aus der 1907 mit der Chemnitze-
rin Else Kleeberg geschlossenen
Ehe gingen zwei Kinder hervor:
Edelgarde und Job Wilhelm.

Mit der 19. Reserve-Infanterie-
brigade rückte er als Oberleutnant
und Adjutant 1914 ins Feld. 1916
führte er als Hauptmann und

Kommandeur das II. Bataillon des
6. Reserve-Infanterieregiments. Er
kämpfte bei Verdun, in der Cham-
pagne und in Flandern, wo er
schwer verwundet wurde. Nach
seiner Verwundung kam er 1918
zur Generalstabsausbildung. Bei
Ende des Krieges war er Ia der 121.
Infanteriedivision, ausgezeichnet
mit dem Eisernen Kreuz beider
Klassen und dem Hohenzollern-
schen Hausorden.

Nach dem Ersten Weltkrieg wur-
de Witzleben in die Reichswehr
übernommen. Er führte 1921/22
als Chef die 8. MG-Kompanie des
II. Bataillons im 8. Preußischen In-
fanterieregiment in Liegnitz. Bei
den Unternehmungen des Batail-
lons im Oktober 1922 gegen kom-
munistische Hundertschaften in
Sachsen wurde er als Quartier-
meister zum Major befördert. Dar-
an schloss sich ein steiler Aufstieg
mit anderen Aufgaben. 1931 war
er bereits Oberst und Komman-
deur des Infanterieregimentes 8 in
Frankfurt an der Oder, 1934 als
Generalmajor Befehlshaber im
Wehrkreis III in Berlin, ein Jahr
darauf Kommandierender General
des III. Armeecorps und 1936 Ge-
neral der Infanterie. Witzleben ge-
hörte zum frühen Personenkreis
des Widerstandes gegen Adolf Hit-
ler. Bereits im September 1938
war er an den Vorbereitungen ei-

nes Versuches, Hitler abzusetzen,
beteiligt. Als Kommandierender
General des II. Armeecorps und
Befehlshaber des Wehrkreises III
sollte er mit seinen Truppen Hitler
verhaften. Witzleben war kein po-
litischer Kopf in der Widerstands-
organisation. Ihm oblag aber der
gesamte militärische Ablauf des
geplanten Staatsstreiches. So war
er für die Zeit nach Hitlers Sturz
als Oberbefehlshaber der Wehr-
macht vorgesehen. Schließlich
wurde die Aktion durch das Mün-
chener Abkommen vom 30. Sep-

tember 1938 hinfällig, ebenso ein
im Oktober 1939 geplanter Staats-
streich wegen des eingetretenen
Kriegszustandes.

Von September 1939 bis Ok-
tober 1940 befehligte General-
oberst von Witzleben die 1. Armee
im Westen und wurde mit dem
Ritterkreuz ausgezeichnet. Noch
im selben Jahr zum Generalfeld-
marschall befördert, wurde er
Oberbefehlshaber der Heeres-
gruppe D im Westen. Von April
1941 bis März 1942 war er Ober-
befehlshaber West in Frankreich,
danach schied er aus gesundheit-

lichen Gründen aus dem aktiven
Dienst aus und wurde von Hitler
verabschiedet.

1944 war Witzleben eine Schlüs-
selposition in den Staatsstreichs-
plänen der Verschwörergruppe um
Claus Schenk Graf von Stauffen-
berg zugedacht worden. Als rang-
höchster Soldat sollte er den Ober-
befehl über die gesamte Wehr-
macht übernehmen. Erwin von
Witzleben, der sich am 20. Juli zu-
nächst im Oberkommando des
Heeres in der Berliner Bendler-
straße aufgehalten hatte, wurde
tags darauf auf dem Gut eines
Freundes verhaftet. Bereits am
8. August musste er sich vor dem
Volksgerichtshof wegen „Verrats
am Volk“ verantworten. Der be-
rüchtigte Präsident Roland Freisler
führte die Verhandlung in gewohn-
ter menschenverachtender, bruta-
ler, den Angeklagten entwürdigen-
der Art und Weise. Noch am sel-
ben Tage wurde der Generalfeld-
marschall zum Tode verurteilt und
in Plötzensee durch den Strang
hingerichtet. Seine an Freisler ge-
richteten Schlussworte sollen ge-
wesen sein: „Sie können uns dem
Henker überantworten. In drei
Monaten zieht das empörte und
gequälte Volk Sie zur Rechenschaft
und schleift Sie bei lebendigem
Leibe durch den Kot der Straßen.“

Sigismund Freiherr von Zedlitz

Ranghöchster Soldat unter den Männern des 20. Juli
Nach dem Hitler-Attentat sollte Generalfeldmarschall Erwin von Witzleben den Oberbefehl über die Wehrmacht übernehmen
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Vor 130 Jahren in
Breslau geboren

DDaass  aannggeeggrriiffffeennee  PPeeaarrll  HHaarrbboorr::  AAllss  SSüünnddeennbbööcckkee  ffüürr  ddiiee  hhoohheenn  UUSS--VVeerrlluussttee  ddiieenntteenn  KKiimmmmeell  uunndd  SShhoorrtt  ((kklleeiinnee  FFoottooss  vvoonn  lliinnkkss))

B
id

er
 (

3)
: A

rc
h

iv



Potsdamer Schloss: »Eine geniale Idee«
Im Gegensatz zur Grundsteinlegung wurde das Richtfest des Landtagsneubaus mit dem Volk gefeiert

PR E U S S E N Nr. 48 – 3. Dezember 2011 11

Allenstein – Wolfgang Joachim
Woiki ist auf den Spuren der Or-
densritter im südlichen Ostpreu-
ßen gewandelt und herausgekom-
men ist dabei der einstündige Film
„Der Mythos Ostpreußen“. Woiki
hat aufgenommen, wie er mit dem
Auto über ostpreußische Alleen
vom Deutschen Orden gegründete
Städte abklappert. Gezielt steuert
er dabei die noch aus der Ordens-
zeit stammenden Burgen und Kir-
chen an. Dazu teilt Woiki aus dem
Hintergrund (Off) die Gründungs-
daten der entsprechenden Städte
und Bauten mit. Leider hat Woiki
sich bei den Erläuterungen aus
dem Off um eine übertriebene
Deutlichkeit bemüht, so dass seine
Stimme so unnatürlich computern
klingt, wie wir es von manchen
Anrufbeantwortern kennen. Be-
dauerlich ist auch, dass Woiki sich
bei der Besprechung seiner Film-
aufnahmen nicht ablösen ließ. Da-
bei wurde der Filmemacher nicht
nur von den beiden Windhunden
Hilaal und Gamil, sondern auch
von seiner Ehefrau Ursula beglei-
tet. Zwischendurch eine weibliche
Stimme hätte sicherlich eine ange-
nehme Abwechslung gebracht.
Ähnliches gilt für die Musik, mit
welcher der Film unterlegt ist. Sie
ist zwar schön und dezent, doch
wird auch sie auf die Dauer mono-
ton. Dabei hätte die Einteilung des
Films in zehn Kapitel, die einzeln
angesteuert werden können, sich
förmlich angeboten, den Sprecher
und die Musik zu wechseln. Die
DVD „Der Mythos Ostpreußen.
Auf den Spuren der Ordensritter“
kann für 19,95 Euro zuzüglich Ver-
sandkosten beim Preußischen Me-
diendienst, Mottelerstraße 7, 04155
Leipzig, Telefon (0341) 6049711,
Fax (0341) 6049712, E-Mail:
r i e c k m a n n @p r e u s s i s c h e r -
mediendienst.de, bestellt werden.

M.R.

Pionier der Pressefreiheit
Friedrich der Große war der erste absolute Monarch Europas, der die Zensur weitgehend zähmte

Zensur oder Pressefreiheit –
Friedrich der Große, dessen 300.
Geburtstag wir in wenigen Wo-
chen feiern, beantwortete die Fra-
ge auf seine Weise: Er gestaltete
die damals übli-
che Zensur so,
dass sie ein für
seine Zeit höchst
unübliches Maß
an Pressefreiheit
ermöglichte.

„Dem hiesigen
Berlinischen Zei-
tungsschreiber
(soll) eine unbe-
schränkte Freiheit
gelassen werden
zu schreiben, was
er will, ohne dass
solches zensiert
werden soll.“ Mit
dieser knappen
Dienstanweisung
überraschte der
junge Preußenkö-
nig am sechsten
Tag seiner Re-
gentschaft, also
am 5. Juni 1740,
seinen „Wirk-
lichen Geheimen
Staatsminister“
Heinrich von Po-
dewils. Damit war
die Zensur in
Preußen zwar
nicht gänzlich ab-
geschafft, der kö-
nigliche Befehl
bezog sich auf
den nichtpoliti-
schen Teil der
Zeitungen. Aber
es war ein erster
wichtiger Schritt
in Richtung Pres-
se- und Mei-
n u n g s f re i h e i t ,
ganz im Geiste
der Aufklärung, die Friedrichs
Denken und Handeln bestimmte.

„Aufklärung ist der Ausgang des
Menschen aus seiner selbstver-
schuldeten Unmündigkeit“, po-

stulierte der große Königsberger
Philosoph Immanuel Kant und
forderte, der Mensch solle „sich
unabhängig von Vorurteil, Tradi-
tion und Offenbarung seines eige-

nen natürlichen Verstandes be-
dienen“. Dass der Mensch dies
nur kann, wenn er freien Zugang
zu Wissen und Informationen hat
und sich frei von staatlichem oder

sonstigem institutionellen Zwang
seine Meinung bilden kann, ergibt
sich geradezu zwangsläufig aus
diesem Kantschen Postulat.

Preußen hatte in jener Zeit dop-

peltes Glück: In Kant hatte es ei-
nen Denker, der fähig war, eine
den strengen Gesetzen der reinen
Vernunft genügende Sittenlehre
allgemeinverständlich zu formu-

lieren. Und in Friedrich II. hatte es
eine wahrhaft große Herrscher-
persönlichkeit, unter der sich der
Geist der Aufklärung relativ unge-
hindert entfalten konnte.

Geradezu verblüffend ist die
Tatsache, dass dies möglich war,
obwohl es eine gut organisierte
staatliche Zensur gab. Unter
Friedrich dem Großen wurde
sie zwar betont milde gehand-
habt, was sich schon aus den
hinlänglich bekannten Toleranz-
vorstellungen des Königs in Re-
ligionsfragen ergab. Aber es gab
sie, diese Zensur! Wer etwas Ge-
drucktes publizieren wollte,
wusste genau, welchen Kontrol-
len seine Texte unterlagen, wo
Grenzen gezogen waren und mit
welchen Konsequenzen er zu
rechnen hatte, wenn er diese
Grenzen überschritt.

Aus heutiger
Sicht ist man ge-
neigt, diesen Zu-
stand als unver-
einbar mit Mei-
nungs- und Pres-
sefreiheit zu be-
werten. Offenbar
ist man heute allzu sehr darauf fi-
xiert, solche Freiheiten überhaupt
nur da für möglich zu halten, wo
Zensur „nicht stattfindet“ – oder
zumindest laut Grundgesetz nicht
stattfinden sollte.

Über lange Phasen der Ge-
schichte Preußens diente die Zen-
sur aber nicht der Verhinderung
oder Einschränkung von Mei-
nungs- und Pressefreiheit, son-
dern der Kanalisierung. Sie schuf
einen klar definierten und un-
missverständlich formulierten
Rechtsrahmen, schuf also Rechts-
sicherheit und muss unter diesem
Aspekt als Instrument der Rechts-
staatlichkeit bezeichnet werden.

Deren Basis war das typisch
preußische Freiheitsverständnis:
Freiheit nicht als absoluter, von al-
lem anderen isolierter Selbst-
zweck, sondern als eine Größe,
die sich nur dann für das Gemein-
wohl segensreich entfalten kann,

wenn sie an Verantwortung ge-
bunden ist. Freiheit musste stets
ein Ziel haben, und das Ziel galt
nur als akzeptabel, wenn es auf
das Gemeinwohl ebenso
Rücksicht nahm wie auf die Frei-
heit und Menschenwürde anderer.

Dieser Freiheitsbegriff prägte
auch den Umgang Friedrichs mit
den Medien. Exzessive öffentliche
Ehrverletzungen gab es unter sei-
ner Regentschaft nicht.

Heute sehen die Medien sich
gern als selbsternannte „Vierte
Gewalt“. Sie begnügen sich nicht
damit, über Politik zu informieren
– sie maßen sich an, selber Politik
zu machen. Vor allem die mit Ka-
mera und Mikrophon „bewaffne-
ten“ Vertreter dieser „Vierten Ge-
walt“ sehen sich letzten Endes als
„Erste Gewalt“, die über allen an-
deren steht; sie gerieren sich als

Ermittler, Anklä-
ger, Richter und
Henker in einer
Person.

Im Preußen
Friedrichs des
Großen hingegen
waren die Me-

dien ein wichtiges Instrument des
politischen Meinungsstreits und
der öffentlichen Willensbildung.
Gesetze und Verordnungen sowie
die auf ihrer Basis tätigen Zensur-
behörden setzten den rechtsstaat-
lichen Rahmen, innerhalb dessen
sich Meinungs- und Pressefreiheit
entfalten konnte. Diese wohl aus-
gewogene Rechtssicherheit ist vor
allem Friedrich II. zu verdanken.

So mündet der Vergleich zwi-
schen dem damaligen Preußen
und dem heutigen Deutschland in
die Feststellung: Damals gab es ei-
ne Zensur, die aber die Entfaltung
von Meinungs- und Pressefreiheit
nicht nachhaltig verhindern
konnte (und meist auch gar nicht
sollte). Heute hingegen findet laut
Grundgesetz keine Zensur statt; in
Wirklichkeit aber wurde sie nicht
abgeschafft, sondern umbenannt
– sie heißt nun „political correct-
ness“. Hans-Jürgen Mahlitz

MELDUNGEN

Auf den Spuren
der Ordensritter
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Ein sicherer 
rechtlicher Rahmen 

für die Medien

Wo wir jetzt stehen, ist das
Herz Potsdams!“, rief
Brandenburgs Minister-

präsident Matthias Platzeck (SPD)
sichtlich ergriffen in die Menge.
Dichtgedrängt hatten sich Tausen-
de auf dem Alten Markt der Lan-
deshauptstadt versammelt und
klatschten begeistert Beifall, als
vorletzten Donnerstag um 18 Uhr
die Feierlichkeiten zum Richtfest
des neuen Landtagsbaus im Ge-
wand des historischen Stadt-
schlosses vom Bauherrn, Finanz-
minister Helmut Markov (Linke),
eröffnet wurden. In Anwesenheit
des Vorstandes des Baukonzerns
BAM Deutschland AG Alexander
Naujoks dankten Platzeck sowie
der brandenburgische Parla-
mentspräsident Gunter Fritsch
(SPD) und Potsdams Oberbürger-
meister Jann Jakobs (SPD) dem
Gründer des SAP-Konzerns Has-
so Plattner. Der Software-Milliar-
där, selbst in Potsdam ansässig,
hatte 2007 mit seiner Spende von
20 Millionen Euro den Landtags-
beschluss für die historische
Schlossfassade erst möglich ge-
macht. 

„Dass Sie zu Tausenden gekom-
men sind, zeigt, die Entscheidung
war richtig, Potsdams Herz wie-
der zu errichten“, sagte Platzeck,
der in seiner Rede immer wieder
auch die Gegner des Schlossbaus
mit einbezog, die ihrem Unmut
lautstark durch Zwischenrufe
Ausdruck verliehen. Dabei hatte

bereits 2006 eine Befragung der
Potsdamer Bürger klargemacht,
dass die historische Mitte wieder
erstehen soll. Die Mehrheit wollte
und will dieses Gebäude, dessen
historisches Vorbild einst so un-
trennbar mit der Geschichte der
Stadt verbunden war, bevor es En-
de 1959 durch einen
Beschluss des Ost-
Berliner Politbüros
gesprengt wurde. 

Der Grundstein für
das Schloss war vor
einem halben Jahr
unter Ausschluss der
Öffentlichkeit gelegt
worden. Damals hat-
ten Markov und der
Baukonzern BAM,
mit dem der Bau in
öffentlich-privater
Partnerschaft für 120
Millionen Euro er-
richtet wird, dafür
heftige Kritik einstek-
ken müssen. Ein hal-
bes Jahr nach der
Grundsteinlegung
hatten die Verant-
wortlichen beim
Richtfest eine
Wiederholung dieses
Festes vermeiden
wollen. So war dies-
mal die Öffentlichkeit eingeladen
und das Richt- wurde zum Bür-
gerfest. 

Bereits um 17 Uhr öffnete sich
erstmals das in feierliches Licht

getauchte Fortuna-Portal für die
Öffentlichkeit. Das von Fernseh-
moderator Günther Jauch durch
eine Spende von rund drei Millio-
nen Euro ab Herbst 2000 errich-
tete Bauwerk hatte bei seiner Fer-
tigstellung den Anstoß zu den
Überlegungen gegeben, einen

Landtagsneubau mit historischer
Fassade zu errichten. Das Portal,
1701 aus Anlass der Selbstkrö-
nung des Kurfürsten Friedrich III.
zum König Friedrich I. als Ein-

gangstor zum Stadtschloss einge-
weiht, war nach dem Krieg mit
dem Stadtschloss gesprengt wor-
den. Am Tag des Richtfestes konn-
ten alle Gäste nun wieder hin-
durchschreiten und sich mit et-
was Phantasie dem Gefühl hinge-
ben, den Schlosshof der Preußen-

Residenz zu betreten. Die Feiern-
den strömten in Massen durch
das Tor und zeigten sich von den
Dimensionen des Innenhofes sehr
angetan. 

Nachdem Finanzstaatssekretä-
rin Daniela Trochowski den Bau-
arbeitern ihren Dank ausgespro-
chen hatte, wurde am nordöst-
lichen Kopfbau in 14 Metern Hö-
he die Richtkrone hochgezogen.
Dem Richtspruch des Zimmer-
mannes folgte großer Jubel der

Menge. Eine Laser -
show, bei der die Ge-
schichte des Stadt-
schlosses auf eine
Leinwand projiziert
wurde und ein rusti-
kaler Richtfestimbiss
aus der Gulaschkano-
ne rundeten das Fest
ab.

„Eine geniale Idee
Knobelsdorffs“ lobte
Platzeck das Schloss
auf dem Richtfest. In
der Tat war das Stadt-
schloss einst Herz
und Mitte der Stadt.
In keinem anderen
Bauwerk Branden-
burgs ist so viel Ge-
schichte geschrieben
worden. An diesem
Abend fühlten die
meisten, dass hier
mehr passierte, als
das Schließen einer
städtebaulichen Lük-

ke. Im Herbst 2013 soll das Lan-
desparlament, das zurzeit auf
dem Potsdamer Brauhausberg
tagt, in den Neubau einziehen.

Silvia Friedrich

Neugestalteter
Landschaftspark
Berlin – An Heinrich von Kleists
200. Todestag wurde der neuge-
staltete Landschaftspark um das
am Kleinen Wannsee gelegene
Grab des preußischen Dramati-
kers, Erzählers, Lyrikers und Publi-
zisten der Öffentlichkeit überge-
ben. Ermöglicht haben die Neuge-
staltung der Grabstätte und des
Parks eine Spende der Cornelsen
Kulturstiftung in Höhe von einer
halben Millionen Euro und über
350000 Euro des Landes Berlin.
Bei der kleinen Feier rezitierte der
Berliner Schauspieler Ulrich Ma-
thes vor dem frisch restaurierten
Grabstein Zeilen aus Kleists Ab-
schiedsbrief an seine Schwester
Ulrike. Er endet mit den Worten:
„Die Wahrheit ist, dass mir auf Er-
den nicht zu helfen war.“ Der Prä-
sident der Heinrich-von-Kleist-
Gesellschaft, Günter Blamberger,
hatte bereits einige Tage zuvor auf
einer Pressekonferenz im Roten
Rathaus, bei der die Öffentlichkeit
über die Sanierungsmaßnahmen
am Dichtergrab informiert wurde,
die Hoffnung geäußert, dass Kleist
„sich angesichts der Aktivitäten
ihn zu ehren, sicher gefreut“ hätte.
„Denkmalschutz ist eine Aufgabe,
die nie beendet sein kann“, beton-
te Ruth Cornelsen. Die Vorstands-
vorsitzende der Franz Cornelsen
Unternehmensstiftung und Grün-
derin der Cornelsen Kulturstiftung
begründet ihr gemeinnütziges En-
gagement damit, dass sie „der Ver-
gangenheit Zukunft geben“ wolle.
Vor der Neugestaltung des Land-
schaftsparks hatte sie sich bereits
an der Restaurierung der Schlös-
ser Caputh, Schönhausen und Pa-
retz sowie des Sommerhauses von
Albert Einstein beteiligt. S.F.
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Zu: „Gold: Der erste Versuch“ (Nr.
45)

Bei ihrem Amtsantritt als
Bundeskanzlerin hat Merkel den
Eid abgelegt, dem deutschen Volk
zu dienen und Schaden von ihm
abzuwenden. Aber was tut sie? Sie
schaufelt Milliarden unserer Steu-
ergelder nach Griechenland und in
andere marode Euro-Staaten −
Geld, das wir niemals wiedersehen
werden. Aber die Straßenschäden
des letzten Winters sind noch nicht
beseitigt, für Schulen, Kindergär-
ten, Schwimmbäder und Kulturel-
les ist kein Geld mehr da. Dem-
nächst haben wir dann auch noch
die „Euro-Bonds“ am Hals. Das ist
mehr als unverantwortliches Han-
deln der Kanzlerin!

Reinhard Plehn,
Erkrath
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„„DDiiee  TTaattssaacchhee,,  ddaassss  eeiinn  ssoo  eeiinnzziiggaarrttiiggeerr  AAuuffssttaanndd  ddeess  GGeewwiisssseennss  nniicchhtt  ttiieeffeerr  iinn  ddaass  BBeewwuussssttsseeiinn  ddeerr
DDeeuuttsscchheenn  eeiinnggeeggaannggeenn  iisstt,,  bblleeiibbtt  iimmmmeerr  nnoocchh  uunnbbeeggrreeiifflliicchh““  ((MMaarriioonn  GGrrääffiinn  DDöönnhhooffff))

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zum Leserbrief: „20. Juli: Den Al-
liierten passte das Attentat gar
nicht ins Konzept“ (Nr. 46)

Der Leser meint immerhin, dass
er „keinerlei Sympathie für Hit-
ler“ hege, der entscheidend war
für das furchtbare Elend, dass
Deutschland durch Krieg und
Nachkriegszeit erleiden musste;
aber er bezeichnet dennoch die
„Männer vom Attentat“, die sich
den Verbrechen an Deutschland
und seiner Umgebung entgegen-
stellten, als „eine kleine Gruppe
feiger und dummer Offiziere“.

SS-Obersturmbannführer Kie-
sel von der Sonderkommission
20. Juli sprach von 7000 Verhafte-
ten in den Wehrkreisen und in
den besetzten Gebieten. Die
Gruppe war also wesentlich grö-
ßer, als es Hitler zugab. Es ist be-
dauerlich, dass die Bundesregie-
rung es bis heute nicht geschafft

hat, eine genaue Gesamtliste der
Opfer des 20. Juli zu erstellen,
nicht einmal der Hingerichteten
und der Gefolterten, der „Ideali-
sten“, wie selbst ein Kiesel formu-
lierte.

Es ist ehrenwert, dass in der
PAZ an den charakterfesten Ge-
neral Fellgiebel erinnert wurde.

Feigheit Stauffenbergs? Wer sich
ein bisschen mit Stauffenberg be-
schäftigt hat, weiß, wie tapfer er im
Afrika-Corps war, wie sehr er sich
gegenüber den Mitverschwörern
dafür eingesetzt hat, das Opfer der
Selbsttötung für den Erfolg des At-
tentats zu erbringen und wie tapfer
er in den Tod gegangen ist.

Schließlich schmäht der Leser-
briefschreiber Beck und Canaris
des Landesverrats, die sich in den
Jahren vor dem Krieg dem größ-
ten Verrat an Deutschland in den
Weg zu stellen suchten. Es ist die
Schande der Alliierten, dass sie

diejenigen nicht unterstützten,
die sich gegen die Katastrophe
stemmten und später die ignorier-
ten, die gegen die Schande
Deutschlands ein Zeichen setzten.
Wenn der Leserbriefschreiber kri-
tisch aus dem Dunstkreis der
NPD und ihrer publizistischen
Nebelkerzen heraustritt, dann
wird er sich einmal im Museum
der Berliner Bendlerstraße umse-
hen und eines der Standardwerke
zum 20. Juli und dessen Umfeld
zur Hand nehmen, um sich zu in-
formieren.

Ich bin 1959 einem ehemaligen
Offizier aus der Riesengruppe der
20.-Juli-Opfer begegnet, der für
sein Leben gezeichnet war. Ich
kann es nicht ertragen, dass die
Persönlichkeiten des 20. Juli ge-
schmäht werden, die uns auch
den Stolz auf Deutschland erhal-
ten haben. Dr. Enno Eimers,

Leer

Zu: „Für Gerechtigkeit und eine
friedliche Zukunft“ (Nr. 46)

Wieder einmal wird die Ost-
preußische Landesvertretung
(OLV) ihrer großen Verantwortung
für Ostpreußen und seine Men-
schen gerecht. Auch die Bundesre-
gierung wird in die Pflicht genom-
men, denn sie hat eine Obhuts-
pflicht für alle Deutschen, und da-
zu gehören selbstverständlich die
Vertriebenen und deren Nachkom-
men. Ein Gedenktag und ein wür-
diges Denkmal sind überfällig. Es
handelt sich hier um 15 Millionen
Deutsche, die nach dem Zweiten
Weltkrieg aus ihren jahrhunderte-
alten Siedlungsgebieten brutal und
rücksichtslos vertrieben wurden,
wobei wenigstens zwei Millionen

erschossen und erschlagen wur-
den, erschöpft am Wegrand liegen-
blieben und verhungerten oder er-
froren. Das kann und darf man
nicht vergessen.

Ich bejahe auch das von der OLV
eingeforderte Recht auf Heimat für
die Ostpreußen und eine Entschä-
digung für die von den Russen zur
Zwangsarbeit verschleppten Deut-
schen. Tausende Zwangsarbeiter
verstarben irgendwo in Russland.
Diejenigen Ostpreußen, welche in
den Westen Deutschlands gelang-
ten, erhielten wenigstens im Rah-
men des Lastenausgleichs eine ge-
wisse Entschädigung, wir aber, die
in die spätere DDR kamen, erhiel-
ten gar nichts. Wir durften hübsch
den Mund halten, wer laut sagte,
von den Russen vertrieben worden

zu sein, bekam etwas ganz ande-
res, nämlich „schwedische Gardi-
nen“ oder Straflager.

Mir scheint auch, dass unsere
jetzigen Politiker mit der Vertrie-
benenproblematik nicht recht
klarkommen, wir scheinen ihnen
lästig zu sein. Darum denke ich,
dass die Vertriebenen sich nur
selbst helfen können und darum
ist die diesjährige Tagung der OLV
ein wichtiger Baustein zur Selbst-
behauptung speziell der Ostpreu-
ßen und Wegweiser für die Zu-
kunft unseres Landes. Wie es sich
für Ostpreußen gehört: Offen,
kühn und unerschrocken die Pro-
bleme anpacken, vor Schwierig-
keiten nicht zurückschreckend.

Bernhard Ax,
Halle

Gedenktag und Entschädigung sind überfällig Neue Klimahysterie

Zum Leserbrief: „20. Juli: Den Al-
liierten passte das Attentat gar
nicht ins Konzept“ (Nr. 46)

Der Leserbrief darf nicht un-
widersprochen bleiben. Wer heu-
te Generaloberst Ludwig Beck
und Admiral Wilhelm Canaris
„Landesverräter“ nennt, hat kei-
ne Ahnung von den innenpoliti-
schen Verhältnissen des damali-
gen Deutschen Reiches. Und
dann auch noch den Machter-
greifer zustimmend zu zitieren!

Es gibt doch genug seriöse Lite-
ratur, um sich über die Vorge-
schichte und Geschichte des 20.
Juli zu informieren. Ich erwähne
nur Joachim Fest: „Staatsstreich.
Der lange Weg zum 20. Juli“; oder
auch Marion Gräfin Dönhoff: „Um
der Ehre willen. Erinnerungen an
die Freunde vom 20. Juli“.

Ich bedaure sehr, dass die
Preußische Allgemeine Zeitung
einen solchen Brief veröffent-
licht!

Dr. h.c. Karl Bernhard Wohlert,
Dortmund

Zu freier Umgang mit den Fakten
Zu: „Allein gegen den Rest der
Welt“ (Nr. 46)

Kaum ist der nächste „Klima-
gipfel“ in greifbare Nähe gerückt,
geht es wieder mit der Klimahys-
terie los. Allen voran natürlich
der umtriebige „Zwischenstaatli-
che Ausschuss für Klimaänderun-
gen“ (IPCC), bei uns häufig als
Weltklimarat bezeichnet, mit ei-
nem Sonderbericht, der wie üb-
lich den Teufel an die Wand malt.

Können die Meteorologen
kaum für einen Tag das Wetter zu-
treffend voraussagen, werden uns
hier wieder die Temperaturen,
Stürme, Starkregen, Dürren, Glet-
scherrückgänge und Meeresspie-
gelanstiege bis zum Jahre 2100
präsentiert.

Dass bei den Modellrechnun-
gen gravierende Fehler gemacht
und sogar Datenmanipulationen
vorgenommen wurden, scheint
niemanden zu stören. Auch hat
sich folgendes offensichtlich noch
immer nicht herumgesprochen:
dass der Kohlendioxidgehalt der
Atmosphäre über lange geologi-
sche Zeiten höher als gegenwärtig
war, dass er zu 97 Prozent aus na-
türlichen Quellen (Vulkane, Wald-
brände, verrottendes organisches
Material, verdunstendes Meer-
wasser) stammt und dass CO2
überhaupt nicht für Temperatur-
veränderungen der Atmosphäre
verantwortlich ist, sondern die
Sonnenenergie und die Meeres-
strömungen, und dass es laut Na-
sa seit 2003 gar keine Erwärmung
der Atmosphäre mehr gibt.

Dr. Burkhard Hofmeister,
Bad Reichenhall

Zu: „Was treibt Merkel?“ (Nr. 39)

Der Kanzlerin Merkel, Tochter
des „Roten Kasner“, welcher auf
dem frühen Höhepunkt des Kal-
ten Krieges das schöne Hamburg
verließ, um in Ost-Berlin dem
Marxismus zu frönen, wirft nie-
mand vor, dort geschult worden
zu sein. Das wäre unredlich. Da-
rum geht es auch gar nicht. Es
geht schlicht darum, dass die Per-
son an der Spitze des Staates, wel-
cher den Systemkampf eigentlich
gewann, ein herausragender
Nachfolgekader für den Staat war,
welcher den Systemkampf verlor.
Niemand, kein einfacher Partei-
gänger der SED oder Student des
Marxismus/Leninismus, kam
nämlich zum Studium für Spit-
zenkader in Moskau. Es sei denn,
man hatte bedeutende Fürspre-
cher. Jeder kann nachlesen, dass
Freunde der Frau Merkel irritiert
waren, als diese zuerst dem „De-
mokratischen Aufbruch“ und spä-
ter der CDU beitrat. Jürgen Kunz,

Buchen

Nachfolgekader

Karikaturen: gut
Zu: Karikaturen in der PAZ

Von allen Karikaturisten, die ich
kenne, gefallen mir die in der PAZ
veröffentlichten am Besten. Zum
einen thematisiert Herr Mohr mit
seinen Arbeiten immer regelmä-
ßig zentrale und hochaktuelle
Vorgänge im politischen Bereich,
zum anderen stellen seine auch
ästhetisch ansprechenden Zeich-
nungen den jeweils entscheiden-
den Punkt klar heraus. Dabei sind
sie niemals verletzend, sondern
nötigen oft zum vergnüglichen
Schmunzeln. Dieter Dziobaka,

Hamburg

Zum Leserbrief: „20. Juli: Den Al-
liierten passte das Attentat gar
nicht ins Konzept“ (Nr. 46)

Mit seiner Darstellung der Hal-
tung der Alliierten hat der Leser-
briefschreiber recht. Aber bei
mehreren seiner sonstigen Aus-
führungen geht er recht leicht-
händig mit den Fakten um.

Hier nur einige Beispiele: Die
Forderung nach bedingungsloser
Kapitulation wurde nicht 1945 in
Jalta, sondern im Januar 1943 auf
der Konferenz von Casablanca be-
schlossen. Generalfeldmarschall
von Manstein war nicht im
Spätherbst 1943 zurück getreten,
sondern im März 1944 von Hitler
vom Oberbefehl über die Heeres-
gruppe Süd abgelöst worden. Er

lebte dann nicht in Ostpreußen,
sondern in Liegnitz in Schlesien.

Man kann über Sinn und Zweck
des Attentats vom 20. Juli sowie
über die Durchführung des ge-
planten Staatsstreichs durchaus
unterschiedlicher Meinung sein.
Dass der Briefschreiber aber ei-
nen Mann wie den Generaloberst
Beck als Landesverräter bezeich-
net und solche schwer verwunde-
ten Offiziere wie Claus Schenk
Graf von Stauffenberg, Axel von
dem Busche und andere, die ihre
Tapferkeit an der Front unter Be-
weis gestellt hatten, als dumm
und feige bezeichnet, das eröffnet
einen Blick auf die Gesinnung
dieses Schreibers.

Friedrich Carl Albrecht,
Burgdorf-Ehlershausen

Zum Leserbrief: „Der unredliche
Preuße Wowereit“ (Nr. 46)

Dass der Berliner Oberbürger-
meister Klaus Wowereit sich ger-
ne einen modischen Migrations-
hintergrund-Anstrich geben
möchte, verstehe ich noch halb-
wegs. Schließlich will der Mann
in seiner Szene etwas darstellen.
Doch seine Geschichtskenntnisse
sind nicht die besten: „Vor der
deutschen Besiedlung wohnten
in Ostpreußen Litauer, Masuren
und andere slawische Stämme ...“
So ein Quatsch! Richtig ist, dass
vor der deutschen Besiedlung in
Ostpreußen prußische (!) Stäm-
me lebten und entlang der Ost-
seeküste von Kurland bis hinter
Danzig die mit Letten vermisch-
ten Kuren. Alles Balten und kei-
neswegs Slawen. Ab 1406 siedel-

ten die ersten Žemaiten (Nieder-
litauer) im nördlichen prußisch-
schalauischen Stammesgebiet,
Flüchtlinge, die bei den Ordens-
rittern Schutz suchten. Etwas
später setzte ein Strom Flüchtlin-
ge aus den hochlitauischen
Sprachgebieten ein, welche vor-
wiegend vor dem Orden geflüch-
tete prußische Sudauer gewesen
sein dürften und sich im Osten
ansiedelten.

Polnische Namen sind ab 1400
vereinzelt in den westlichen (spä-
ter westpreußischen) Stammesge-
bieten belegt. Masowische An-
siedler erreichten erst in der End-
phase des Ritterordens die süd-
östlichen prußischen Stammesge-
biete, also das spätere nordöstli-
che Masuren. Eine weitere
Fluchtwelle geschah ab etwa 1700
unter polnisch-litauischer Herr-

schaft, als die Unterdrückten in
das mildere Recht Preußens flo-
hen.

Ob Wowereit tatsächlich ein li-
tauischer Name ist, kann man
wegen der verschiedenen Dialek-
te des nördlichen Ostpreußens im
Nachhinein kaum ausmachen,
denn die baltischen Wörter für
das Eichhörnchen (prußisch-
schalauisch „wowere“, lettisch
„vavere“, nehrungskurisch „va-
virs“ und litauisch „vovere“) klin-
gen doch recht ähnlich, zumal der
Übergang von O nach A und um-
gekehrt fließend war. Hinzu
kommt, dass žemaitisch „voverai-
te“ sowohl Eichhörnchen als auch
einen in Birkenwäldern wachsen-
den Pilz beschreibt. Lettisch „va-
veraji“ ist zudem der Name eines
Erikagewächses (Porst, ledum pa-
lustre).

Nun wollen wir Herrn Wowereit
aber nicht seine litauische Ab-
kunft streitig machen, zumal da-
mals in Ostpreußen alles Balti-
sche nördlich des Pregels, egal
welcher Ethnie, kurzweg „Litau-
er“ genannt wurde. Belegt ist
1727 ein Martin Wowerait in Len-
kimmen (später Uhlenhorst),
Kreis Darkehmen (Angerapp).
Dieser könnte den Voveraitis im
Großraum Kaunas zugeordnet
werden.

Mutter Wowereits Vorfahren
dürften froh gewesen sein, in
Preußen Schutz, Land, Arbeit
und Aufstiegschancen bekom-
men zu haben und sie selbst wird
1938 schlicht Arbeit in Berlin ge-
sucht haben oder einer Liebe ge-
folgt sein.

Beate Szillis-Kappelhoff,
Salzbergen

Bedauerlich!

Ehre den Männern des 20. Juli!
Zu: Deutschland heute

Aus Sicht vieler Leser hat sich
Deutschland verändert – aller-
dings nicht zum Positiven. Der
Rechtsstaat ist längst eine Fik-
tion.

In den vergangenen 30 Jahren
wurden unter dem Vorwand der
Bekämpfung von Terrorismus,
Kriminalität, Antisemitismus und
Fremdenfeindlichkeit die Bürger-
und Menschenrechte in Deutsch-
land immer stärker einge-
schränkt. Deutschland hat sich in
einen Überwachungs- und Spit-
zelstaat verwandelt – mit großem
Lauschangriff, Videoüberwa-
chung, Internet- und PC-Bespit-
zelung, Kontoüberwachung, Han-
dy-Ortung, Zensur und Gesin-
nungsstrafrecht. 

Der gläserne Bürger ist Realität.
Der Rechtsstaat ist längst nicht
mehr existent, wie diverse Ge-

richtsurteile (Ackermann, Hartz et
cetera) beweisen.

Recht hat mit Gerechtigkeit
nichts zu tun. Rechtsbeugung,
Rechtsbruch und Verfassungs-
bruch durch die Führungs- und
Machteliten haben zugenommen.
Deutsche Soldaten werden in völ-
kerrechts- und verfassungswidri-
ge Kriege geschickt und sterben
für größenwahnsinnige Politiker,
Raubtierkapitalisten und auslän-
dische Interessengruppen. Der
Staat plündert seine Bürger durch
ständige Erhöhungen von Steuern
und Abgaben aus, bei gleichzeiti-
ger Kürzung von Leistungen und
Ansprüchen.

Die Interessen und Wünsche
und der Wille der Bürger spielen
immer weniger eine Rolle. In- und
ausländische Interessengruppen
bestimmen die Politik in Deutsch-
land. Reinhard J. Henke,

Mainz

Ostpreußen war nie slawisch – Wowereit, das Eichhörnchen Unverantwortlich

Es wird ernst
Zu: „An den Ufern des Rubikon“
(Nr. 47)

Wer hat nicht angesichts von
Euro-Krise, Rettungsschirm, Hed-
ge-Fonds, anglo-amerikanischer
Einmischung die Faxen dicke? Da
kommt doch diese Geheimdienst-
Posse, bei aller Anteilnahme für
die Mordopfer, gerade recht. Man
mag sich voller schaurigem Un-
behagen in eine orientalische
Räuberpistole aus 1001 Nacht
zurück versetzt fühlen. Ali-Baba
und die 40 Mitwisser oder so
ähnlich. Wer kann es da Volkes
Stimme verdenken, wenn sie ei-
ner Karnevalspartei wie den „Pi-
raten“ aufs Trapez verhilft?

Der Politik ist es immerhin wäh-
rend des EU-Gipfels gelungen, den
schwarzen Peter vorerst an den
Bankensektor zu schieben. Nicht
sehr ehrenhaft. Im Januar 2012
wird es ernst, wenn der 50-prozen-
tige Schuldenschnitt griechischer
Staatsanleihen über die Bühne ge-
hen soll und das auch noch freiwil-
lig seitens der Banken. Damit er-
hält Griechenland die Bonität
„Zahlungsausfall“. Ralf Strenzel,

Dresden

Rechtsstaat ist Fiktion



MELDUNGEN

Zurzeit werden auf dem ge-
samten Territorium der Re-
publik Polen neue Auto-

bahnen und sogenannte Express-
Straßen gebaut. Die meisten sol-
len bis 2012, also pünktlich zur
Europa-Fußballmeisterschaft, de-
ren Spiele auf polnischem und
ukrainischem Gebiet ausgetragen
werden, fertiggestellt sein.

Allerdings wurden bereits eini-
ge Bauvorhaben aufgrund uner-
wartet aufgetretener Schwierig-
keiten bei der Ausführung wieder
gestrichen und die Fertigstellung
anderer wird immer wieder in
Frage gestellt. Das prägnanteste
Beispiel dafür liefert die Weiter-
führung der Autobahn A2 zwi-
schen Lodz und Warschau, auf
der die Bauarbeiten immer wie-
der ins Stocken geraten. Dabei ist
diese Verkehrsader Teil einer gro-
ßen Investition, mittels derer
künftig die Wege Europas mitein-
ander verbunden werden sollen.
So soll Berlin an das modernisier-
te Straßennetz Polens, Weißruss-
lands, des Baltikums und Russ-
lands angeschlossen werden.
Doch gerade auf der Strecke der

A2 traten vor kurzem Probleme
mit dem Auftragnehmer, einer
chinesischen Firma, auf, welche
die polnische Staatskasse be-
trächtlich belastet haben, wes-
wegen der Bauauftrag den Chine-
sen wieder entzogen wurde. Es
besteht die Gefahr, dass die
Weiterführung des Baus einer
jetzt von der deutsch-polnischen
Staatsgrenze bis nach Krakau gut
funktionierenden Autobahn A4
weiter in Richtung ukrainische

Grenze nicht termingerecht fertig
wird.

Durch das südliche Ostpreußen
verläuft ebenfalls ein Teilstück der
Autobahn, nämlich jenes zwi-
schen Elbing und der innerost-
preußischen Grenze, das aber
wegen einer fehlenden Anbin-
dung an eine Straße im Königs-
berger Gebiet nicht voll ausgela-

stet werden kann. Die wichtigste
Verkehrsader der Region bleibt
nach wie vor die Schnellstraße
Nr. 7 zwischen Danzig und War-
schau. Sie verläuft auf vielen Teil-
stücken auf dem Gebiet der Woi-
wodschaft Ermland und Masuren
und obliegt den lokalen Behörden
der Polizei und der Straßenzu-
standsaufsicht. Die Einwohner der
Woiwodschaft, vornehmlich Al-
lensteins, benutzen gerade diese
Straße, um in Richtung Nordwes-
ten oder auch nach Süden zu ge-
langen. Vor ein paar Jahren wurde
ein Anschlussstück zwischen Al-
lenstein und Osterode moderni-
siert. Dies erhöhte die Sicherheit
der Autofahrer zusehends. Jetzt ist
hier eine entschärfte Ausfahrt im
Bau. Sie führt von der Straße Nr. 7
in die Gegend von Hohenstein, wo
Überreste eines dort im Krieg be-
stehenden Kriegsgefangenenla-
gers aus dem Zweiten Weltkrieg
bei den Bauarbeiten entdeckt
wurden.

Für die Region wäre eine Aus-
besserung der breitengradlinig
verlaufenden Straße Nr. 16 von
Bedeutung. Sie gilt als eine Art

Rückgrat der Region und könnte
nach einer Modernisierung zu ei-
nem wichtigen, die Wirtschaft an-
treibenden Faktor werden, zumal
sie im Osten der Region eine An-

bindung an die geplante Via Balti-
ca bekommen würde.

Wissenschaftler der Techni-
schen Universität Danzig haben
eine Gefahrenkarte polnischer
Verkehrswege entwickelt. Sie ba-
siert auf statistischen Daten, die in
den Jahren 2008 bis 2010 von der
polnischen Verkehrspolizei ge-
sammelt wurden. Sie enthält An-
gaben über die Anzahl der
Autounfälle sowie deren Schwere.
Die Statistik ergab, dass die nord-
östlichen Straßen der Republik
Polen zu den unsichersten gehö-
ren. Besonders gefährdet ist man
in der Umgebung Allensteins, wo-
für ein miserabler Straßenzustand

verantwortlich ist. Somit weicht
diese Region von den übrigen der
als „Ostwand“ bezeichneten Woi-
wodschaften Lubliner Land, Vor-
karpaten und Heiligkreuz nicht
ab. Die erwähnte Hauptverkehrs-
ader Nr. 7 genießt auch den zwei-
felhaften Ruf der gefährlichsten
Straße im ganzen Land. Dafür
wurden die Straßen in Großpolen,
also um Posen herum, für die
funktionsfähigsten und somit un-
gefährlichsten erklärt.

Vor kurzem wurde Danzig mit
Thorn verbunden. Die hinsicht-
lich der Einwohnerzahl mit Allen-
stein vergleichbare Stadt Thorn
hatte schon vor einigen Jahren ei-
ne entlastende Ringstraße bekom-
men. Die Pläne für ein solches
Bauvorhaben in der regionalen
Hauptstadt Allenstein scheiterten
jedoch an Geldmangel und dem
Widerstand der Inhaber jener
Grundstücke, an denen die ge-
plante Umgehungsstraße verlau-
fen sollte. Wenigstens schaffte
man es im Herbst 2011, eine neue
Brücke über die Alle sowie eine
Ost-West-Achse dem Verkehr zu
übergeben. Grzegorz Supady

Die Idee zu einem der ehrgeizig-
sten Projekte im Königsbeger Ge-
biet entstand vor zwei Jahren in In-
sterburg. „InsterJAHR“, ein ge-
meinsames Unternehmen von Bür-
gerinitiativen und Fachgruppen,
will mit Unterstützung der Stadtge-
meinde Insterburg das historische
und kulturelle Erbe der Stadt er-
schließen und erneuern.

„Die ostpreußische Stadt, uns zu-
gefallenes Erbe, ist mit der Zeit zu
einem losen Gewebe geworden:
Schaffen wir es, daraus ein passen-
des Gewand zu schneidern?“ Aus-
gehend von dieser Frage fanden
Architekten, Heimatforscher und
Stadtangestellte zusammen, um ge-
meinsam an dem Projekt „Inster-
JAHR 2010“ mitzuwirken. Alle In-
itiativen waren zunächst auf das
Jahr 2010 beschränkt. Die Stadtver-
waltung hatte aus ihrem Haushalt
umgerechnet 12000 Euro zur Ver-
fügung gestellt. Das Ziel des Pro-
jekts ist, das baugeschichtliche Er-
be der Stadt zur „Grundlage einer
internationalen und interregiona-
len Entwicklungs- und Austausch-
stätte“ werden zu lassen, an der die
forschende und lehrende Wissen-
schaft der Hochschulen teilhaben
soll.

Dimitri Suchin, Architekt und
Beirat der Scharoun-Gesellschaft
in Berlin sowie Teilnehmer am
diesjährigen 4. Deutsch-Russi-
schen Forum in Nürnberg, führte
sein Interesse am Wirken des Ar-
chitekten Hans Scharoun, der zehn
Jahre in Ostpreußen verbrachte,
nach Insterburg. Ein Stadtrund-
gang genügte ihm, um zu sehen,
dass das baugeschichtliche Erbe
erhaltenswert ist. Heute arbeitet er
tatkräftig bei „InsterJAHR“ mit, hält
Vorträge, betreut den Internet-Auf-
tritt und leitet Studenten an. 2010
wurde schnell klar, dass die um-

fangreichen und erst in Ansätzen
angeschobenen Arbeiten auch
2011 fortgesetzt würden. Fünf
Hauptziele wurden im ersten Jahr
formuliert: Die Siedlung „Bunte
Reihe“, von Hans Scharoun 1921
bis 1924 erbaut, wurde unter
Denkmalschutz gestellt und Pläne
zur Restaurierung wurden unter
Heranziehung der jetzigen Bewoh-
ner erarbeitet. Insterburg galt einst
als grüne Stadt, hatte einen Stadt-
park und Gärten, die Direktor Hu-
go Kaufmann verwaltete. Der
„Neue Städtische Friedhof“, 1916
von ihm angelegt, soll als „Frida-
Jung-Gedächtnis-Poesiepark“ neu
angelegt werden. Für das dritte
und größte Projekt, die Rettung des
um 1870 nach Entwürfen von Jo-
seph Schwedler erbauten Lokomo-

tiv-Rundschuppens, liegen Pläne
vor, die eine Sanierung zu einem
multifunktionalen Raum mit Park-
haus, Café, Büro- und Handelsflä-
chen sowie einem Bildungszen-
trum vorsehen. Des Weiteren will
man sich um die Parks der Stadt

kümmern. Der ehemalige Kolonial-
warenladen Weißenberg soll Sitz
der neu gegründeten Gesellschaft
für Hauseigentümer und Künstler-
residenz werden.

Im vergangenen Jahr fanden
zahlreiche Veranstaltungen statt.
Deutsche Architekten und Spezia-

listen kamen nach Insterburg, um
ihr Wissen mit den Ansässigen zu
teilen. Auch die Kreisgemeinschaft
Insterburg beteiligte sich daran.
Suchin lud Studenten verschiede-
ner Hochschulen zu Sommerprak-
tika ein. Besonderes Interesse zeig-
ten Schüler der Kasaner Bauhoch-
schule. Während ihres Aufenthalts
haben sie den Bismarckturm und
die Scharoun-Häuser vermessen.
Leider folgten andere Universitä-
ten der Einladung nicht. Inzwi-
schen haben die Stadt Insterburg,
„InsterJAHR“ und die Bauhoch-
schule Kasan einen Vertrag zur Re-
novierung der Häuser unterzeich-
net. Das Ziel, den Informations-
stand der Insterburger zu verbes-
sern und die Bewohner der Scha-
roun-Häuser zur Mitarbeit zu be-

wegen, wurde nicht erreicht. Umso
größer ist die Bereitwilligkeit zur
Mitwirkung in Königsberg sowie
inzwischen auch in St. Petersburg
und Moskau. In diesem Jahr waren
erstmals Hydrologen aus Moskau
anwesend, um das Kanalsystem zu
untersuchen.

Ein Problem bei der Umsetzung
der Pilotprojekte ist neben der feh-
lenden Finanzierung der Mangel
an Handwerkern. Selbst wenn das
Geld für eine Baumaßnahme zu-
sammen ist, gibt es vor Ort keine
Zimmerer, Tischler, Maurer und
Putzer, die Hand anlegen könnten.
Deshalb wollen die Organisatoren
in Zusammenarbeit mit der Kö-
nigsberger Bauschule und der
Denkmalakademie in Görlitz eine
Bildungseinrichtung für Handwer-
ker ins Leben rufen. Vereinbarun-
gen zur Bildungszusammenarbeit
wurden mit polnischen und deut-
schen Experten abgeschlossen.
Lehrkräfte aus Görlitz werden je-
weils für einige Monate in Inster-
burg Handwerker ausbilden und
Lehrmaterial zur Verfügung stellen.

Der Einsatz für den Erhalt des
städtebaulichen Erbes erfordert
viel Geduld und Engagement aller
Beteiligten. Die Verbreitung von In-
formationen per Internet und örtli-
chem Fernsehen sowie die Präsenz
auf internationalen Ausstellungen
wie der Moskauer Architektur
Biennale 2009 und der Berliner
Bautech 2010 zeigen Erfolge.

Die Taktik, sich internationale
Unterstützung zu holen, wenn sich
national wenig bewegt, scheint
aufzugehen. Vereinbarte Koopera-
tionen mit der Deutschen Stiftung
Denkmalschutz und anderen Or-
ganisationen außerhalb Ostpreu-
ßens überzeugen. Das „Inster-
JAHR“ wird es voraussichtlich
noch viele Jahre geben.

Manuela Rosenthal-Kappi

Ein Jahr, das Jahrzehnte dauern wird
Projekt »InsterJAHR« verbucht erste Erfolge − Interesse der örtlichen Bevölkerung blieb eher gering
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Reise zum 
»Bohnenmahl«

Königsberg – Die „Freunde Kants
und Königsbergs e.V.“ führen vom
17. bis 25. April eine Busfahrt nach
Königsberg durch, deren Höhe-
punkt das gemeinsame deutsch-
russische „Bohnenmahl“ zu Imma-
nuel Kants Geburtstag am 22.
April im Deutsch-Russischen Haus
(DRH) sein wird. Auf dem Pro-
gramm stehen ferner: Besichtigung
der Marienburg, Rundfahrt durch
das Samland, Vorträge in der Kö-
nigsberger Immanuel-Kant-Uni-
versität und/oder im DRH, Kla-
vierkonzert und geselliges Beisam-
mensein im DRH, Gottesdienst in
der evangelisch-lutherischen Auf-
erstehungskirche, Stadtbesichti-
gung, Kant-Gedenkfeier im Kö-
nigsberger Dom, Fahrt nach Pillau,
Fahrt nach Thorn mit Altstadt-
rundfahrt. Die Immanuel-Kant-
Universität plant für die Zeit vom
20. bis 22. April eine internationa-
le Konferenz über das Thema von
Kants Schrift „Zum ewigen Frie-
den“. Die endgültige Programmge-
staltung der Tage in Königsberg
hängt teilweise noch davon ab, in-
wieweit die Freunde Kants und
Königsbergs sich an der Konferenz
in der Universität beteiligen. Nä-
here Informationen erteilt der Vor-
sitzende der Gesellschaft, Gerfried
Horst, Ceciliengärten 6, 12159 Ber-
lin, Telefon (030) 56596967, E-
Mail: Gerfried.Horst@freunde-
kants.com G.H.

Unterstützung kommt
von anderer Seite
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Königsberg – Gleich um ein Fünf-
tel sind in Königsberg die Fahr-
preise für Bus und Straßenbahn
erhöht worden. Der Preis für eine
Einzelfahrt stieg damit von zehn
auf zwölf Rubel (29 Cent). Die zu-
ständige Stadtverwaltung recht-
fertigt den Preissprung mit erheb-
lich gestiegenen Betriebs- und
Wartungskosten. Zudem wird dar-
auf verwiesen, dass es sich um die
erste Preierhöhung seit 2008 han-
dele. PAZ

Höhere 
Fahrpreise

Pillau – In der Nacht zum vergan-
genen Dienstag tobte an Ostpreu-
ßens Küste ein heftiger Sturm. Die
Orte Pillau, Cranz, Rauschen und
alle umliegenden Dörfer waren be-
sonders schlimm betroffen. Der
Orkan riss Dächer von Häusern
und knickte Bäume ab, die auf
Stromleitungen stürzten. Zahlrei-
che Gemeinden blieben für
Stunden ohne Strom. Etwa 20000
Menschen waren betroffen. Der an-
schließend einsetzende Starkregen
überschwemmte Straßen und sorg-
te für Autounfälle, was die Einsatz-
kräfte neben den umgestürzten
Bäumen und Masten zusätzlich be-
hinderte. Auch die Hauptstadt Kö-
nigsberg blieb nicht verschont, in
Dutzenden Straßen fielen Strom
und Heizung aus, weil Wasser in
die Kraftwerke eingedrungen war.
Gouverneur Nikolaj Zukanow ver-
sprach den am schlimmsten Be-
troffenen finanzielle Hilfe. MRK

Orkan wütete
an der Ostsee

Überall in Polen 
werden neue 

Autobahnen gebaut

Die Straßen im 
Nordosten gehören zu

den schlimmsten

Gefährliches Pflaster
Trotz bevorstehender Fußball-EM sind Allensteins Straßen für ihren miserablen Zustand berüchtigt
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Adventszeit ist Familienzeit, das
war immer so und ist auch so ge-
blieben. Mögen sonst die Sippen-
mitglieder auseinanderdriften,
Weihnachten gehört nun einmal
der Familie, und zum Plätzchen-
backen im Advent finden sie sich
vereint in trauter Eintracht um
Mutters Küchentisch zusammen.
Ach, wer erinnert sich nicht von
uns Älteren an diesen ganz beson-
deren Tag im Advent, wenn sich
die ganze Familie zum Marzipan-
backen zusammenfand und alle
bemüht waren, das schönste Mar-
zipanherz zu formen. Das verlang-
te schon einige künstlerische Fä-
higkeiten, denn der Randstreifen
musste säuberlich auf
das ausgestochene
Bodenstück gesetzt,
mit Rosenwasser auf-
gepappt und mit ei-
nem „Marzipanknei-
fer“ akkurat gemu-
stert werden. Und
dann musste es beim
Flämmen unter Holz-
kohlenfeuer die rich-
tige Bräunung erhal-
ten – das war schon
hehre Küchenkunst,
die ostpreußische Fa-
milienmütter perfekt
beherrschten. Na,
und wenn was schief
ging, dann wurden
die misslungenen
Gebilde lieber gleich
vernichtet. Danach
jieperten wir kleinen
Kruschkes doch
schon sehr und wa-
ren selig, wenn wir
ein misslungenes
Schmeckprobchen
ergatterten. Ja, das war Advent to-
huus – und in der Erinnerung
glaubt man noch diesen warmen,
süßen Duft von Mandeln und Ro-
senwasser zu spüren, der sich mit
dem von Honig, Zimt, Nelken und
Kardamom beim Katharinchen
backen mischte. Ja, die Katharin-
chen, diese großen rundbogigen
Pfefferkuchen, mit Mandeln be-
legt, die durften auf keinem Bun-
ten Teller fehlen. Als wir einmal
vor langen Jahren auf Leser-
wunsch nach den typischen Aus-
stechförmchen fragten, bekam ich
etliche zugesandt, und eines habe
ich behalten. Es ist zwar kein Ori-
ginal, aber originalgetreu nachge-
arbeitet, man kann damit „echte“
Katharinchen backen. Ich will
mich gerne von ihm trennen und

es einem backfreudigen Familien-
mitglied überlassen.

Heimat kann man eben schmek-
ken, und unsere ostpreußische
Küche bietet da schon einige Spe-
zialitäten wie Beetenbartsch,
Graue Erbsen oder Schmand mit
Glumse. Aber haben Sie schon
einmal „kahle Mäuse“ probiert?
Der Name klingt nicht gerade ein-
ladend und es dürfte sich auch
nicht um geschorene kleine Nager
handeln – ja, aber um was dann?
Die Fragestellerin möchte es gerne
wissen, denn sie hat die „kahlen
Mäuse“ als Kind gegessen, und
zwar in der Gegend von Treuburg.
Es muss also ein spezielles Ge-
richt aus dem Norden Masurens
sein, ich habe es leider in keinem
ostpreußischen Kochbuch finden
können. Denkbar wäre es, dass es
sich um „Keilchen“ handeln könn-
te – also um Mehlklöße, die in der

Form vielleicht an kleine Mäuse
erinnern und durch ihre Glätte
auch leicht vom Teller flutschen,
aber das ist eben nur eine Vermu-
tung. Ostpreußen war ja ein „Kiel-
keland“, am berühmtesten waren
die Heilsberger Keilchen. Viel-
leicht kennen einige Leserinnen
noch das Originalrezept von den
„kahlen Mäusen“, das sie bitte an
uns senden möchten.

Das alte „Kriegskochbuch für
fleischlose Tage“ hat Erinnerun-
gen an trübe Zeiten geweckt, und
Frau Ilse Conrad-Kowalski musste
an die Kochkünste ihrer Mutter
denken, als sie 1945 als Flüchtlin-

ge in Flensburg gestrandet waren.
Eine Kartoffel für jeden am Sonn-
tag war schon das reinste Festes-
sen. Wochentags gab es nur Wru-
ken – also Steckrüben –, selbst
das Schulbrot bestand aus einer
gekochten Wrukenscheibe. Mar-
melade wurde aus Roter Bete mit
künstlichem Ananasaroma fabri-
ziert, Aromen spielten sowieso ei-
ne große Rolle, so bei dem Ersatz-
Marzipan aus Kartoffeln mit viel
Mandelaroma. Und als Ilse die
Flensburger Schule verlassen
musste, bekam sie als Abschieds-
essen „Knäckebrot“ aus Kartoffel-
schalen vorgesetzt. Aber ein Brot-
aufstrich ist ihr noch in guter Er-
innerung geblieben: die Hefele-
berwurst. Die wollte sie schon im-
mer einmal nachkochen, aber sie
konnte sich nicht an das Rezept
ihrer Mutter erinnern, nur daran,
dass sie wie jede echte ostpreußi-

sche Leberwurst mit Majoran ge-
würzt wurde. Nun habe ich diese
Hefeleberwurst auch in bester Er-
innerung, sie schmeckte wirklich
gut. Ihre Herstellung richtete sich
nach den zur Verfügung stehen-
den Zutaten, Hefe, Majoran und
Zwiebeln vermitteln geschmak-
klich den Leberwurst-Effekt. Wer
kann sich noch an diese Ersatz-Le-
berwurst nach ostpreußischer Art
erinnern? (Ilse Conrad-Kowalski,
Rademacherstraße 11 in 23556
Lübeck, Telefon 0451/891818.)

An die Schmalzbrote ihrer Kin-
derzeit in Königsberg denkt Frau
Jutta Nitsch La Pinta, die sie

heimlich den russischen Kriegs-
gefangenen, die vor ihrer Schultü-
re die Straße fegen mussten, zuge-
steckt hatte. Wir veröffentlichten
diese Erinnerung in unserer Ko-
lumne und weil Frau Jutta auch
nach ehemaligen Schülerinnen
der Johanna-Ambrosius-Schule
gefragt hatte, bekam sie Kontakt
zu zwei Leserinnen – eine große
Freude für die heute in Florida le-
bende Königsbergerin. Frau In-
grid Nowakiewitsch berichtete ihr
über den heutigen Stand des
Schulgebäudes, das jetzt als
Volkshochschule genutzt wird, ei-
ne andere Leserin plauderte mit
ihr am Telefon über die Schulzeit
und vor allem über den Lehrer
Voigt, den Sohn der Dichterin Jo-
hanna Ambrosius. Beiden Lese-
rinnen soll ich ihren herzlichen
Dank für die Freude vermitteln,
die sie Frau Nitsch La Pinta mit

ihren Gesprächen bereitet
haben. Nun hofft Frau
Nitsch La Pinta auf weitere
Verbindungen mit alten Kö-
nigsbergerinnen, diesmal
mit ehemaligen Mitschüle-
rinnen der Königin-Luise-
Schule. Jutta hat 1943/44 in
dem Oberlyzeum die erste
Klasse besucht, ihre Klas-
senlehrerin war Fräulein
Kalweit. Eine ältere, schon
pensionierte Dame, die aber
während des Krieges in den
Schuldienst zurückberufen
wurde. Frau Jutta erinnert
sich, dass schon bei dem er-
sten Luftangriff der Englän-
der 1944 eine Sprengbombe
als Blindgänger genau ne-
ben der Stelle, wo sich ihr
Klassenzimmer befand,
steckte. Ihr langer Brief ist
überhaupt voller Erinne-
rungen an ihre Kindheit, so
auch an die Klavierstunden
im Konservatorium, die eine
Französin, Madame Le

Blank, der kleinen Jutta gab. Sie
war eine sehr strenge Pädagogin
und ihre Schülerin hasste den
Unterricht, „aber etwas muss
doch von den vielen Übungen
hängen geblieben sein“, wie Frau
Nitsch La Pinta schreibt. „Alles,
was ich im Leben erreicht habe,
die Hochschulausbildung bis zum
M.S.degree hier in Amerika ver-
danke ich meinen geliebten Eltern
und den ausgezeichneten Lehrern
meiner Heimatstadt. Unser Schul-
system war einmalig!“ Sie hat die-
se Erinnerungen in einem Extra-
Beitrag für unsere Ostpreußische
Familie verarbeitet, den wir in ei-
ner späteren Folge bringen wer-
den. Dafür und für Ihre lieben
Zeilen herzlichen Dank, liebe Jut-
ta im fernen Florida!

Sie ist zwar nicht meine Klas-
senkameradin, einige Jährchen
liegen schon dazwischen, aber ei-
ne Mitschülerin vom Königsber-
ger Bismarck-Oberlyzeum: unsere
Ursula Zimmermann, die vor al-
lem uns Königsberger in Hamburg
zusammenhält. Wir denken und
arbeiten gut miteinander, und so
bat sie mich, einen Suchwunsch
aufzugreifen, der kürzlich im „Kö-
nigsberger Express“ erschien und
der anscheinend bisher zu keinem
Erfolg geführt hat. Das will ich
heute gerne tun mit der Hoffnung,
dass sich in unserem breit gefä-
cherten Leserkreis auch Königs-
berger finden, die der Suchenden
die gewünschten
Hinweise geben kön-
nen. Frau Doris Leit-
ner würde nämlich
gerne das Haus wie-
der finden, in dem
sie im März 1941 als
Doris Bleyer geboren
wurde. Es lag süd-
lich des Pregels in
Spandienen III, ei-
nem ehemaligen
Gutsbezirk an der
Berliner Chaussee,
der aufgesiedelt und
1928 in Königsberg
eingemeindet wur-
de. Frau Bleyers Va-
ter war als Schmied
und Schlosser bei der Schichau-
Werft tätig, es könnte sich also
auch um eine Werkswohnung ge-
handelt haben. Das Haus lag im
Block 7 und hatte die Nummer 80
– aber diese genaue Kenntnis
nützte der heutigen Rentnerin
nicht viel, als sie vor einigen Jah-
ren ihre Heimatstadt besuchte. Ei-
nige der Blocks stehen noch, sind
aber umnummeriert, sodass es ihr
nicht möglich war, ihr Geburts-
haus auszumachen. Sie konnte vor
Ort niemanden finden, der über
die ehemalige Siedlung Bescheid
wusste. Frau Leitner lebt seit der
Flucht 1945 in Bayern, in der Ost-
preußengruppe, der sie nach ih-
rem Eintritt in den Ruhestand an-
gehört, konnte ihr auch niemand
helfen. Sie kann wohl auch nach
dem Tod der Mutter – der Vater
blieb vermisst – keine Verwandten
mehr befragen, die sich an das
Haus erinnern könnten. Deshalb
die Frage an unsere Ostpreußische
Familie: Wer hat damals in Span-
dienen gelebt und kann die Lage
der einzelnen Blocks beschreiben
oder besitzt noch einen Lageplan,
nach dem sich Frau Leitner beim
nächsten Königsberg-Besuch rich-
ten könnte? (Doris Leitner, E-Mail:
doris-leitner@t-online.de)

In das weite Umland südlich des
Pregels führt auch unser Bild.

„Königsberger Kleingärten im
Winter“ hat der Maler Kurt Bern-
ecker sein Ölgemälde genannt,
das dem großformatigen Kunstka-
lender „Ostpreußen und seine
Maler 1912“ entnommen ist. Wie
verloren stehen die Lauben in der
Winterlandschaft, der kalte Ost-
wind hat den Schnee verweht, die
Gärten liegen im Winterschlaf.
Örtlich ließe sich das Motiv
schwer einordnen, wenn der Ma-
ler es nicht genannt hätte: Kosse.
Da Bernecker das Bild 1931 ge-
malt hat, waren die Parzellen noch
neu, man sieht noch keine Hek-
ken, keine Bäume, es ist, als läge
die Großstadt meilenweit entfernt,

einige Industrieanla-
gen sind in der Fer-
ne zu sehen. Seit
1912 in Königsberg
die ersten Schreber-
gärten geschaffen
wurden, sprossen sie
wie Pilze aus der Er-
de, denn als echter
Ostpreuße wollte
auch der Städter ein
Stückchen Erde ha-
ben, in dem er säen
und ernten konnte:
Vor dem Sackheimer
Tor, an der Cranzer
Allee, am Wirrgra-
ben, am Veilchen-
berg und ganz be-

sonders in Ponarth. Den Maler hat
wohl die unendlich scheinende
Winterweite gereizt, in die das Rot
der Lauben nur wenig Farbe brin-
gen kann. Kurt Bernecker, der
1896 in Königsberg geboren wur-
de und auch hier studierte, über-
rascht immer wieder mit unkon-
ventionellen Landschaftsbildern.
Er war der Ehemann der Grafike-
rin Gertrud Lerbs, über deren Bio-
grafie wir in Folge 45 berichteten.
Der reich bebilderte Band, den die
LO gegen eine Spende von zehn
Euro für die Bruderhilfe Ostpreu-
ßen versendet, hat bereits viele
Freunde gefunden, das beweisen
auch die erfreulichen Nachbestel-
lungen. Einige der Kunstkalender
stehen auch noch zur Verfügung
und können, genau wie die Lerbs-
Bernecker-Biographie bei uns be-
stellt werden. (Landsmannschaft
Ostpreußen, Ute Vollmer, Bucht-
straße 4, 22087 Hamburg, Telefon
040/414008-0, E-Mail: voll-
mer@ostpreussen.de)

Eure

Ruth Geede

OST P R E U S S I S C H E FA M I L I E

Erstmals öffentlich
Kulturgeschichtliche Funde ausgestellt

Einige äußerst wertvolle prußi-
sche Fundstücke aus dem 12.

Jahrhundert sind in den Bestand
des Historisch-Künstlerischen
Museums des Königsberger Ge-
bietes übergegangen und wurden
jetzt erstmals der Öffentlichkeit
vorgestellt. Es handelt sich um
Holzobjekte aus dem von den
russischen Ar-
chäologen als
„Alejka 3“ be-
zeichneten Grä-
berfeld von Jau-
gehnen, Kreis
Fischhausen, die im Jahre 2007
geborgen und seitdem im Archä-
ologischen Landesmuseum von
Schleswig-Holstein restauriert
worden waren.

Das Gräberfeld wird der soge-
nannten Samländisch-Natangi-
schen Kultur zugerechnet und
enthält sowohl Brand- als auch
Körperbestattungen, wobei zahl-
reiche Krieger in Pferdegräbern

ihre letzte Ruhe fanden. Bei den
Holzobjekten handelt es sich um
verschiedene Gefäße sowie – als
große Besonderheit – um aus
Holz gefertigte Reitsättel, wie
man sie von den baltischen Völ-
kern bisher nicht kannte.

An der samländischen Küste
finden seit dem Jahr 2005 archä-

ologische Gra-
bungen im Zuge
des Baus von
Gasanlagen statt,
bei denen sich
der außerordent-

liche Fundreichtum dieser Region
herausstellte. Von der hier tätigen
„Samländischen Expedition“ der
Russischen Akademie der Wis-
senschaften wurden bisher sechs
Siedlungen gefunden, die zwi-
schen dem zweiten und dem 19.
Jahrhundert nach Christi Geburt
datiert werden und wertvolle Er-
kenntnisse zur Kulturgeschichte
Ostpreußens versprechen.T.W.W.

Eine Delegation der Königs-
berger Regionalregierung
unter Leitung des Gouver-

neurs Nikolaj Zukanow war in der
Bundesrepublik Deutschland, um
sich mit Vertretern deutscher und
schweizer Tourismusunterneh-
men zu treffen. Offizielles Ziel
war, deren Erfahrungen beim Auf-
bau neuer Tourismusregionen
kennenzulernen, um diese dann
bei der Umgestaltung der Kuri-
schen Nehrung in eine sogenann-
te Erholungszone umzusetzen.

Augenscheinlich ging es der De-
legation aber nicht nur um die Su-
che nach guten Ratschlägen, son-
dern ebenso sehr auch um die
nach auswärtigen Investoren – so-
wie um die Gewinnung deutscher
Touristen. Während Ostpreußen
politisch-offiziös seit neuestem
ausschließlich als Objekt eines
russischen Binnentourismus ge-
handelt wird, suchen die Verant-
wortlichen vor Ort wieder ver-

stärkt deutsche Gäste. So sprach
die der Delegation angehörende
Leiterin der Königsberger Ge-
bietstourismusagentur Jelena Kro-
ponowa etwas verhalten davon,
dass die Reise der Vorbereitung

auf eine Teilnahme am russischen
Föderationsprogramm „Entwick-
lung des Binnen- und Ausländer-
tourismus 2011 bis 2016“ dienen
solle.

Schon seit Jahren hatte es Pla-
nungen gegeben, auf der Kuri-

schen Nehrung eine gigantische
Tourismuszone zu errichten. Die-
se wurden allerdings vor allem
angesichts fehlender Investoren
nie verwirklicht und im Septem-
ber dieses Jahres vermeintlich
„endgültig“ ad acta gelegt. Nun
sollen es also wieder einmal deut-
sche Ideen und deutsche Gelder
richten. Zukanow glaubt, dass er
dabei seine überaus großzügig di-
mensionierten Vorstellungen von
der Größe dieser Zone unverän-
dert beibehalten kann. Wollte
man den Umfang der Anlagen
verringern, würde dies das Pro-
jekt ingesamt zu Fall bringen und
den Tourismus des Königsberger
Gebietes schwerwiegend beein-
trächtigen, ließ der Statthalter des
russischen Präsidenten verneh-
men. Ökologische Überlegungen
sind dem in der Sowjetunion so-
zialisierten Gouverneur dabei of-
fensichtlich fremd.

Thomas W. Wyrwoll

In Schleswig-Holstein
restauriert

AU S D E N HE I M AT R E G I O N E N
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Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,

Auf der Suche
Königsbergs Gebietsgouverneur in der Bundesrepublik

Besuch vom 
Generalkonsul

Gottfried Zeitz, seit diesem
Jahr Deutschlands Ge ne ral -

konsul in Breslau, hat der Woi -
wodschaft Oppeln einen Besuch
abgestattet. Auf dem Programm
standen unter anderem Begeg-
nungen mit dem Marschall, dem
Stadtpräsidenten, dem Bischof so-
wie Vertretern der deutschen
Volksgruppe. Mit den Vorsitzen-
den des Verbandes der deutschen
Sozial-Kulturellen Gesellschaften
in Polen (VdG) und der Sozial-
Kulturellen Gesellschaft der Deut-
schen im Oppelner Schlesien
(SKGD), Bernard Gaida und Nor-
bert Rasch, traf er sich zum
Mittag essen. 

Vor seiner jetzigen Tätigkeit
war der 1948 im hessischen
Friedberg geborene Philologe un-
ter anderem außenpolitischer Be-
rater bei der damaligen Beauftrag-
ten der Bundesregierung für Kul-
tur und Medien Christina Weiss
sowie Büroleiter Richard von
Weizsäckers. PAZ

NNiikkoollaajj  ZZuukkaannooww Bild: Archiv
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10. bis 11. März: Arbeitstagung
der Kreisvertreter im Ost-
heim in Bad Pyrmont

13. bis 15. April: Arbeitstagung
der Deutschen Vereine in
Lüneburg

20. bis 22. April: Kultursemi-
nar im Ostheim in Bad Pyr-
mont

25. bis 28. Mai: Musikseminar
im Ostheim in Bad Pyrmont

16. Juni: Ostpreußisches Som-
merfest, voraussichtlich in
Allenstein

23. bis 25. September: Ge-

schichtsseminar im Ostheim
in Bad Pyrmont

8. bis 14. Oktober: 58. Werk-
woche im Ostheim in Bad
Pyrmont

26. bis 28. Oktober: Schriftlei-
terseminar im Ostheim in
Bad Pyrmont

5. bis 9. November: Kulturhis-
torisches Seminar im Ost-
heim in Bad Pyrmont

Auskünfte bei der Bundesge-
schäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Buchtstra-
ße 4, 22087 Hamburg, Telefon
(040) 4140080.

TERMINE DER LO

SONNABEND, 3. Dezember, 14
Uhr, 3sat: Geheimnisvolle Or-
te. Klein-Moskau in Karls-
horst. Dokumentation.

SONNABEND, 3. Dezember, 18
Uhr, Eins Extra: Der KGB-Dis-
sident. Dokumentation.

SONNABEND, 3. Dezember, 20.15
Uhr, NDR: Ohnsorg-Theater:
Lustfahrt ins Paradies.

SONNABEND, 3. Dezember, 20.15
Uhr, Phoenix: Das Ende des
Politbüros.

SONNABEND, 3. Dezember, 21
Uhr, ZDF Info: Hitlers Kinder.

SONNTAG, 4. Dezember, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Hei-
mat.

SONNTAG, 4. Dezember, 18.30
Uhr, Eins Extra: Wohin steuert
Russland?

SONNTAG, 4. Dezember, 23.15
Uhr, Phoenix: An einem Tag
in Kunduz. Dokumentation.

MONTAG, 5. Dezember, 20.15
Uhr, ZDF Info: Die Schönen
des Ostens: Odessa.

MONTAG, 5. Dezember, 21 Uhr,
RBB: Stille Gewalt. Schüler-
mobbing im Internet.

MONTAG, 5. Dezember, 23.30
Uhr, ARD: Atombomben aus
dem Erzgebirge.

DIENSTAG, 6. Dezember, 16.15
Uhr, 3sat: Berühmte Klöster in
Europa, Afrika und Asien.

DIENSTAG, 6. Dezember, 20.15
Uhr, ZDF: Geheimnisse des
„Dritten Reichs“: Speers Täu-
schung.

DIENSTAG, 6. Dezember, 22.25
Uhr, 3sat: Das Dorf der verges-
senen Kinder. Dokumentation.

MITTWOCH, 7. Dezember, 22.45
Uhr, ZDF: Unsichtbare Gefahr?
Nanotechnologie im Alltag.

DONNERSTAG, 8. Dezember, 14.45
Uhr, Arte: Maria, Mutter Chri-
sti. Dokumentation.

DONNERSTAG, 8. Dezember, 18 Uhr,
Phoenix: Helden der Sowjet-
union. Reportage.

DONNERSTAG, 8. Dezember, 20.15
Uhr, 3sat: Das unsichtbare
Netz.

FREITAG, 9. Dezember, 12 Uhr, 3sat:
Kirche, Karma und Konsum.

FREITAG, 9. Dezember, 17.45 Uhr,
3sat: Das Geheimnis von Pearl
Harbor. Geschichtsmagazin.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

ZUM 102. GEBURTSTAG

SSuucckk, Herta, geb. GGuuttoowwsskkii, aus
Kiöwen, Kreis Treuburg, am 
8. Dezember 

ZZiieemmmmeekk, Anna, geb. FFrrööhhlliiaann,
aus Ulrichsfelde, Kreis Lyck,
am 5. Dezember 

ZUM 101. GEBURTSTAG

CCzzuubb, Martha, geb. PPaarrccaannnnyy, aus
Lyck, am 8. Dezember 

ZUM 99. GEBURTSTAG

SScchhuullzz, Fritz, aus Grunau, Gut
Streitswalde, Kreis Heiligen-
beil, am 5. Dezember 

ZUM 98. GEBURTSTAG

SSaaggoonn, Liesbeth, geb. RReebbiinnsskkii,
aus Ittau, Kreis Neidenburg, am
6. Dezember 

ZUM 97. GEBURTSTAG

BBeesssseerr, Margarete, geb. PPaasstteerr--
nnaakk, aus Allenbruch und Rhein,
Kreis Lötzen, am 2. Dezember 

LLaannggee, Hildegard, geb. WWiiwwiiaannkkaa,
aus Kirchspiel Eydtkau, Kreis
Ebenrode, am 5. Dezember 

RRiieecckk, Hildegard, aus Fischhau-
sen, Kreis Samland, am 8. De-
zember 

ZUM 96. GEBURTSTAG

WWeellzz, Elise, aus Pillau, Kreis Sam-
land, am 11. Dezember 

ZUM 95. GEBURTSTAG

LLiieebbiigg, Albert, aus Groß Trakeh-
nen, Kirchspiel Rodebach,
Kreis Ebenrode, am 9. Dezem-
ber 

MMeelllleerr, Elli, geb. FFeerrnniittzz, aus
Nöttnicken, Kreis Samland, am
10. Dezember 

RRoohhrrbbeerrgg, Wilhelm, aus Preu-
ßisch Eylau, am 8. Dezember 

ZUM 94. GEBURTSTAG

LLeettttkkoo, Helene, aus Steinberg,
Kreis Lyck, am 5. Dezember 

ZUM 93. GEBURTSTAG

KKoohhnneerrtt, Eva, geb. BBeeuuttlleerr, aus
Neufelde, Kreis Elchniederung,
am 8. Dezember 

KKoorriiaatthh, Paul, aus Neidenburg,
am 8. Dezember 

KKrreeffttiinngg, Maria, geb. HHooffffmmaannnn,
aus Bärwalde, Kreis Samland,
am 6. Dezember 

ZUM 92. GEBURTSTAG

BBrroozziioo, Gertrud, aus Wittingen,
Kreis Lyck, am 7. Dezember 

GGlliieemmaannnn, Agathe, geb. KKöösstteerr,
aus Lyck, am 5. Dezember 

FFrriittzz, Marta, geb. KKlliimmmmeekk, aus
Herzogsmühle, Kreis Treuburg,
am 10. Dezember 

KKaauukkeell, Frieda, geb. KKuulllliikk, aus
Schönhorst, Kreis Lyck, am 
6. Dezember 

KKoossuubbeekk, Ruth, geb. RReeiimmaannnn, aus
Palmnicken, Kreis Samland, am
7. Dezember 

KKuummppaatt, Heinz, aus Neuginnen-
dorf, Kreis Elchniederung, am
6. Dezember 

MMaaeeddiinngg, Magarete, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, am 7. Dezem-
ber 

WWiilleecczzeewwsskkii, Anna, geb. SStteeßßeenn,
aus Wilken, Kirchspiel Rode-
bach, Kreis Ebenrode, am 
8. Dezember 

ZUM 91. GEBURTSTAG

BBrroozziioo, Ilse, geb. KKoottttoowwsskkii, aus
Keipern, Kreis Lyck, am 5. De-
zember 

DDeenniicckkee, Frieda, geb. BBooggddaahhnn,
aus Kirchspiel Bilderweiten,
Kreis Ebenrode, am 8. Dezem-
ber 

GGrruuhhnn, Gerda, geb. KKeeiilluuwweeiitt,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, am 7. Dezember 

HHeeiiddrriicchh, Margarete, geb. HHooffeerr,
aus Neuendorf, Kreis Lyck, am
11. Dezember 

MMeeiinnhhoolldd, Hildegard, geb.
SScchhrrööddeerr, aus Treuburg, am
11. Dezember 

PPaalllluucchh, Helmut, aus Bartendorf,
Kreis Lyck, am 6. Dezember 

WWaallddeenn, Lothar, aus Schareiken,
Kreis Treuburg, am 10. Dezem-
ber 

WWiillhheellmm, Liesbeth, geb.
SScchheelllloonngg, aus Kobulten, Kreis
Ortelsburg, am 9. Dezember 

ZZeecchh, Betty, geb. WWoorraatt, aus
Schwentainen, Kreis Treuburg,
am 9. Dezember 

ZUM 90. GEBURTSTAG

AArrnnddtt, Gisela, geb. HHaarrddttkkee, aus
Königsberg, am 8. Dezember

BBrreeuueerr, Emma, geb. UUsskkoo, aus
Lindenfließ, Kreis Lyck, am 
6. Dezember 

DDlluuggookkiinnsskkii, Käte, aus Schönwie-
se, Kreis Neidenburg, am 9. De-
zember 

GGooeettzzmmaannnn, Hedwig, geb. SSttee--
pphhaann, aus Sköpen, Kreis Elch-
niederung, am 7. Dezember 

HHoollllaanndd, Gertrud, geb. SScchheerr--
mmuukkssnniiss, aus Eydtkau, Kreis
Ebenrode, am 7. Dezember 

KKaayyss, Charlotte, geb. RRaammaa, Wal-
lendorf, Kreis Neidenburg, am
5. Dezember 

OOllsscchheewwsskkii, Günter, aus Steinken-
dorf, Kreis Lyck, am 8. Dezem-
ber 

RRoosstteekk, Walter, aus Gingen, Kreis
Lyck, am 11. Dezember 

SScchhmmiiddtt, Gerda, geb. GGeerrwwiieenn,
aus Peyse, Kreis Samland, am 9.
Dezember 

SSuuhhrr, Paul, aus Groß Kuhren,
Kreis Samland, am 9. Dezember 

TTuulloowwiittzzkkii, Fritz, aus Rohmanen,
Kreis Ortelsburg, am 
11. Dezember 

WWaallppuusskkii, Heinrich, aus Roggen,
Kreis Neidenburg, am 6. De-
zember 

ZUM 85. GEBURTSTAG

BBaarrttiikkoowwsskkii, Herbert, aus Bor-
chersdorf, Kreis Neidenburg,
am 9. Dezember 

BBeecckkeerr, Roland, aus Schaken-
dorf, Kreis Elchniederung, am
6. Dezember 

BBoorrnneemmaannnn, Magdalene, geb.
EEhhlleerrtt, aus Preußenwalde,
Kreis Tilsit-Ragnit, am 5. De-
zember 

GGeerruullll, Christel, aus Bürgerhu-
ben, Kreis Elchniederung, am
9. Dezember 

GGuutteekkuunnsstt, Dora, geb. HHaammaannnn,
aus Fischhausen, Kreis Sam-
land, am 9. Dezember 

HHeennkkee, Hildegard, geb. PPeerrssoonn,
aus Eichhagen, Kreis Ebenro-
de, am 11. Dezember 

HHiinnzz, Christel, geb. DDaadduunnaa, aus
Borschimmen, Kreis Lyck, am
11. Dezember 

JJoorrkkoowwsskkii, Herbert, aus Mod-
delkau, Kreis Neidenburg, am
5. Dezember 

JJuunnggiinnggeerr, Christel, geb. NNoo--
wwiittzzkkii, aus Lyck, am 11. De-
zember 

KKaammaannnn, Alfred, aus Gerhards-
weide, Kreis Elchniederung,
am 8. Dezember 

KKaawwllaatthh, Eleonore, geb.
DDiieessiinngg, aus Widminnen,
Kreis Lötzen, am 8. Dezember 

KKnnaabbee, Erika, geb. SScchhuullzz, aus
Neuendorf, Kreis Lyck, am 
10. Dezember 

KKuummmmeettzz, Egon, aus Kreuzin-
gen, Kreis Elchniederung, am
10. Dezember 

KKuuttzz, Bruno, aus Lisken, Kreis
Lyck, am 10. Dezember 

MMooeehhrrkkee, Karl-Heinz, aus Lyck,
am 5. Dezember 

PPeeppeerr, Kurt, aus Sarkau, Kreis
Samland, am 6. Dezember 

PPllaattzzeekk, Helmut, aus Altkirchen,
Kreis Ortelsburg, am 6. De-
zember 

RRiieehhnn, Marta, aus Wallendorf,
Kreis Neidenburg, am 5. De-
zember 

RRiinnggeewwaallddtt, Gertrud, aus Upal-
ten, Kreis Lötzen, am 1. De-
zember 

SScchhmmiiddtt, Christel, geb. WWiitttt--
kkoowwsskkii, aus Neidenburg, am 
7. Dezember 

SSttaasscchhiikk, Hilde, geb. KKaalliinnoowwss--
kkii, aus Dippelsee, Kreis Lyck,
am 6. Dezember 

SSttüübbeenn, Gerda, geb. SScchhiirrrr--
mmaannnn, aus Schwalgenort,
Kreis Treuburg, am 6. Dezem-
ber 

TTeesskkee, Hildegard, geb. SSuucchheerrtt,
aus Rudau, Kreis Samland,
am 7. Dezember 

TTiinnttsscchh, Gertud, geb. KKiisscchhnniikk,
aus Tiefen, Kreis Lötzen, am 
9. Dezember 

WWeennnniiggeerr, Frieda, geb. GGrriiggaatt,
aus Drusken, Kreis Ebenrode,
am 10. Dezember 

WWiieerrsseenn, Ella, geb. SScchhiirrrrmmaannnn,
aus Schwalgenort, Kreis Treu-
burg, am 6. Dezember 

ZUM 80. GEBURTSTAG

AAcchheennbbaacchh, Horst, aus Rau-
schen, Kreis Samland, am 
9. Dezember 

BBaaddeenn, Ida, geb. BBeennddzzkkoo, aus
Steintal, Kreis Lötzen, am 
2. Dezember 

BBaallllaannddaatt, Frieda, aus Rogallen,
Kreis Lyck, am 7. Dezember 

BBlluuddaauu, Gisela, aus Heiligenbeil,
am 6. Dezember 

BBrreeßßlleeiinn, Helmut, aus Tutschen,
Kreis Ebenrode, am 7. Dezem-
ber 

BBrroocckk, Horst, aus Schalensee,
Kreis Lötzen, am 8. Dezember 

BBüürrggeerr, Günter, aus Stallupönen,
Kreis Ebenrode, am 
29. No vember 

GGaalllleerr, Eitel, aus Kuckerneese,
Kreis Elchniederung, am 
10. Dezember 

HHaanntteell, Alfons, aus Preußisch
Holland, am 6. Dezember 

HHeecckkeess, Else, geb. MMöögglliicchh, aus
Gollen, Kreis Lyck, am 5. De-
zember 

HHeeiinnrriicchh, Erika, aus Zehnhau-
sen, Kreis Rößel, am 9. De-
zember 

KKaauullbbaacchh, Dora, geb. BBaarrtteell, aus
Neukirch, Kreis Elchniede-
rung, am 9. Dezember 

KKlliimmmmeekk, Waldemar, aus Nei-
denburg, am 8. Dezember 

KKlliinnggeennbbeerrgg, Margarete, geb.
KKlloossttaa, aus Fröhlichshof,
Kreis Ortelsburg, am 8. De-
zember 

KKoonnddrraattzzkkii, Otto, aus Steinau,
Kreis Neidenburg, am 7. De-
zember 

LLiieebbeegguutt, Ruth, aus Altenfließ,
Kirchspiel Kattenau, Kreis
Ebenrode, am 7. Dezember 

PPoolllleeyy, Ella, geb. SSttaahhllhhuutt, aus
Deumenrode, Kreis Lyck, am
8. Dezember 

PPoossddzziieecchh, Gerhard, aus Karoli-
nenhof, Kreis Ortelsburg, am
6. Dezember 

RRooyyllaa, Werner, aus Kielen,
Kreis Lyck, am 8. Dezember 

RRuucchhoottzzkkii, Alfred, aus Weßlie-
nen, Kreis Heiligenbeil, am 
9. Dezember 

SScchhuuppeettttaa, Otto, aus Samplat-
ten, Kreis Ortelsburg, am 
10. Dezember 

SSttaasscchhuullll, Klaus, aus Kucker-
neese, Kreis Elchniederung,
am 9. Dezember 

SSzziilllliieess, Egon, aus Kleinerlen-
rode, Kreis Elchniederung,
am 11. Dezember 

WWeessttpphhaall, Hans-Joachim, aus
Adelau, Kreis Elchniederung,
am 7. Dezember 

WWiilllleebbrraanndd, Irmgard, geb. MMeeii--
sseerr, aus Groß Trakehnen,
Kirchspiel Rodebach, Kreis
Ebenrode, am 5. Dezember 

WWoollffff, Lothar, aus Karkeln,
Kreis Elchniederung, am 5.
Dezember 

WWyyddrraa, Gertrud, geb. CChhlleebboo--
wwiittzz, aus Trossen, Kreis Löt-
zen, am 8. Dezember 

ZZiieellaasskkoo, Siegfried, aus Linden-
fließ, Kreis Lyck, am 6. De-
zember 

Glückwünsche nur noch 
ohne Nennung der Adresse möglich:

Die meisten Landsleute freuen sich, wenn sie ihren Namen auf un-
serer Glückwunschseite finden. Leider sind jedoch nicht alle damit
einverstanden, dass dort auch ihre aktuelle Adresse genannt wird. In
letzter Zeit hat es unter Hinweis auf den Datenschutz und das allge-
meine Persönlichkeitsrecht mehrere diesbezügliche Beschwerden
und sogar eine Eingabe an den Beschwerdeausschuss des Deutschen
Presserates gegeben.

Die Rechtslage ist tatsächlich so, dass diese Daten nur veröffent-
licht werden dürfen, wenn in jedem Einzelfall das Einverständnis
der Betroffenen vorliegt. Diese Vorgabe zu erfüllen würde einen Ar-
beitsaufwand erfordern, den die Redaktion nicht bewältigen könnte.
Um rechtlich auf der sicheren Seite zu stehen, haben wir uns daher
schweren Herzens entschlossen, die aktuellen Anschriften der Jubi-
lare künftig nicht mehr zu veröffentlichen. Wir bitten dafür um Ihr
Verständnis.

Da wir durch den Wegfall der Adresszeilen mehr Platz auf der Sei-
te haben, freuen wir uns, dass wir nun wieder die Glückwünsche
zum 75. Geburtstag aufnehmen können, die zwischenzeitlich aus
Platzgründen wegfallen mussten. PAZ

Befiehl du deine Wege 
PAUL GERHARDT

Univ.-Professor Dr. habil. Thomas Hering
und

Romelda Hering, geb. Velasquez

geben ihre Vermählung bekannt. 

Hagen (Westf.), den 28. 11. 2011

GOTT MIT UNS (Matth. 1, 23)

Anzeige

Auch im Internet: »Glückwünsche 
und Heimatarbeit« 

In der Botschaft der Republik Litauen in Berlin wurde die histo-
rische Ausstellung „Von einem ‚Randstaat’ bis zum Partner in der

Europäischen Union: das letzte Jahrhundert der litauisch-deut-
schen Beziehungen“ eröffnet. Sie kennzeichnet das 20. Jubiläum
der Wiederaufnahme der diplomatischen Beziehungen zwischen
der Bundesrepublik Deutschland und der Republik Litauen.

Im Mittelpunkt der Ausstellung stehen die litauisch-deutschen
Beziehungen vom Anfang des letzten Jahrhunderts bis heute. An-
hand der Dokumente und historischer Fotografien wird die ge-
meinsame Geschichte beider Länder erzählt: die Unabhängigkeits-
bestrebungen des litauischen Volkes unter deutscher Besatzung, die
Normalisierung der bilateralen Beziehungen, das Deutschlandbild
in Litauen und das Litauenbild in Deutschland in der Zwischen-
kriegszeit sowie die Frage des Memelgebietes. Auch die Pläne des
Naziregimes in besetzten baltischen Staaten und die Grausamkei-
ten des Zweiten Weltkriegs wie der Holocaust, Zwangsarbeit, Ver-
treibung und Flüchtlingsströme werden in der Ausstellung thema-
tisiert.

Die diplomatischen Beziehungen zwischen der Republik Litauen
und der Bundesrepublik Deutschland wurden am 28. August 1991
wiederaufgenommen. Froese

Historische Ausstellung in Berlin

Erfolg für Wilhelm v. Gott-
berg − Für eine fünfte Wahl-
periode wurde der Altspre-
cher der LO als Bürgermei-
ster der Gemeinde Schnega
wiedergewählt. Weil er der
Politik seiner Partei nicht
mehr folgen konnte und
wollte, war v. Gottberg nach
40 Jahren Parteimitglied-
schaft aus der CDU ausge-
treten und hatte erstmals als
Parteiloser für das Amt des
Bürgermeisters kandidiert.
Mit überwältigendem Er-
gebnis: Er erhielt im Ge-
meinderat nur eine Gegen-
stimme!
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1972 – 2012 40 Jahre Reisen in die Heimat
Erlebnis- und Studienreisen mit Bus, Bahn, Flug und Schiff

Sonderreise Südliches Ostpreußen - Masuren 22.05. –30.05.2012
Übern. Fähre 1 x, Danzig 2 x, Allenstein 1 x, Sensburg 3 x, Schneidemühl 1 x

Sonderreise Stadtgemeinschaft Tilsit – Ragnit 05.06 – 14.06.2012
Übern. Fähre Kiel-Klaipeda 1 x, Tilsit 4 x, Nidden 3 x, Fähre Klaipeda-Kiel 1 x

Sonderreise Deutsch Krone 22. 06. – 28.06.2012 RL Manthey
Übern. Deutsch Krone 6 x oder Tütz 6 x, oder Schneidemühl 6 x,

Sonderreise nach Insterburg 03.07.-14.07.12 RL Warschat
Übern. Stettin 1 x, Danzig 1 x, Insterburg 7 x, Thorn 1 x, Posen 1 x

Sonderreise Kreisgemeinschaft Insterburg 14.07.-25.07.12 RL Buslaps
Übern. Posen 1 x, Elbing 1 x, Nikolaiken 2 x, Insterburg 5 x, Danzig 1 x, Stettin 1 x

Sonderreise nach Pommern und Masuren 19.07.-29.07.12
Übern. Schneidemühl 2 x, Allenstein 3 x, Danzig 2 x, Kolberg 3 x

Sonderreise Königsberg 26.07. – 04.08.2012 RL Skulimma
Übern. Schneidemühl 1 x, Königsberg 7 x, Stettin 1 x

Die Anfahrt zu unseren Reisebussen mit unseren sehr günstigen
DB RIT - Fahrkarten von Ihrem Heimatort.
Fordern Sie bitte die gewünschten Programme an, es lohnt sich!

40 Jahre Ostreisen - Beratung - Buchung - Visum

G r e i f R e i s e n A. M a n t h e y GmbH
Rübezahlstr. 7 58455 Witten Tel. 02302 24044 Fax 25050
Internet: www.greifreisen.de E-Mail: manthey@greifreisen.de

PARTNER-REISEN
Grund-Touristik GmbH & Co. KG

Flüge nach Königsberg über Riga oder Warschau
Flüge nach Polangen über Riga oder Kopenhagen mit Aufenthalten in Litauen
Fährverbindungen Kiel–Klaipeda, Sassnitz–Klaipeda und Rostock–Gdingen
Bahnreisen nach Königsberg
Zusammenstellung individueller Flug-, Bahn- oder Schiffsreisen nach Ostpreußen für 
Einzelpersonen und Kleingruppen nach Ihren Wünschen!
Gruppenreisen nach Ostpreußen 2012
• 23.05.-30.05.: Busreise nach Gumbinnen zum Stadtgründungsfest
� 25.05.-02.06.: Busreise Elchniederung, Rauschen und Kurische Nehrung
� 31.05.-08.06.: Busreise nach Heiligenbeil und Nidden
� 04.06.-16.06.: Busreise nach Königsberg ab/bis Baden-Württemberg
� 06.06.-13.06.: Busreise Gumbinnen und Rauschen, Sonderprogramm Schweizertal
� 17.06.-28.06.: Große Baltikumrundreise mit Bus und Schiff: Litauen - Lettland - Estland
� 30.06.-08.07.: Schiffs- und Busreise Gumbinnen und Masuren
� 30.06.-08.07.: Schiffs- und Busreise nach Ragnit und Masuren
� 29.07.-06.08.: Schiffs- und Busreise nach Gumbinnen und Nidden
� 20.09.-27.09.: Schiffs- und Busreise nach Masuren, Danzig, Nikolaiken, Thorn, Posen
Gruppenreisen 2012 – jetzt planen
Sie möchten mit Ihrer Kreisgemeinschaft, Ihrem Kirchspiel, Ihrer Schulklasse oder dem Freundes-
kreis reisen? Gerne unterbreiten wir Ihnen ein maßgeschneidertes Angebot nach Ihren Wünschen,
preiswert und kompetent. Wir freuen uns auf Ihre Anfrage.

– Fordern Sie bitte unseren ausführlichen kostenlosen Prospekt an. –
Everner Str. 41, 31275 Lehrte, Tel. 05132/588940, Fax 05132/825585, E-Mail: Info@Partner-Reisen.com

Original Königsberger Marzipan
Pralinen, Butter- & Marzipanstollen, Baumkuchen, Edelkuvertüren & Gebäck.

Reine Handarbeit. Versand in alle Welt. Garantiert ohne Konservierungsstoffe!
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Ludwigsburg – Donnerstag, 15.
Dezember, 15 Uhr, „Krauthof“,
Beihinger Straße 27: Weihnachts-
feier. Weitere Informationen bei
Horst Glombowski, Telefon
(07062) 93 02 91.

Pforzheim-Enzkreis – Sonntag,
11. Dezember, 14:30 Uhr, Evange-
lisches Gemeindehaus Eutingen,
Friedrich-Neuert-Straße 32:
Weihnachtliches Heimattreffen
für alle Mitglieder und die an der
Heimat Ost- und Westpreußen
Interessierten. Nach dem Kaffee-
trinken wird ein unterhaltsames
Programm geboten, das durch die
Singgruppe „Elchschaufel“ (Weih-
nachtslieder) und die Herren
Demski (Klavier) und Weißflog
(Mundharmonika) umrahmt wird.
Die Anwesenden werden gemein-
sam ostpreußische Volkslieder
singen und Gedichte und Ge-
schichten hören. Ein Videofilm
über Danzig und Umgebung wird
gezeigt. Eine weihnachtliche Tom-
bola wird angeboten.

Reutlingen – Sonnabend, 10.
Dezember, 14 Uhr, Treffpunkt für
Ältere, Gustav-Werner-Straße 6:
Weihnachtsfeier. Der Posaunen-
chor Wannweil wird mit weih-
nachtlichen Weisen festlich ein-
stimmen. Frau Zaiss führt mit ih-
ren Vorträgen zurück in die un-
vergessene Heimat. Gemeinsames
Weihnachtsliedersingen. Mit ei-
ner kleinen Überraschung möch-
te der Vorstand alle Landsleute
und Gäste erfreuen. – Donnerstag,

15. Dezember, 14 Uhr, Café Som-
mer, Wilhelmstraße: Weihnachts-
feier der Frauengruppe. Bitte ein
Päckchen für den Grabbelsack
mitbringen!

Stuttgart – Sonnabend, 17. De-
zember, 14:30 Uhr, Haus der Hei-
mat, großer Saal: Weihnachtsfeier
der Westpreußen. – Dienstag, 20.
Dezember, 14:30 Uhr, Haus der
Heimat, kleiner Saal: Weihnachts-
feier mit „Grabbelsack“ der Frau-
engruppe mit Frau Lüttich.

Wendlingen – Sonntag, 11. De-
zember, 14:30 Uhr, Saal des Gast-
hauses „Zum Lamm“, Kirchhei-
merstraße 26: Vorweihnachtliche
Feier. Mit einer Kaffeetafel und
heimatlichem Gebäck wird be-
gonnen. Es folgen Worte zur
Weihnachtszeit mit Singen und
Musizieren. Gesellig wird der
Nachmittag zu Ende gehen. Gäste
sind herzlich willkommen.

Ansbach – Sonnabend, 17. De-
zember, 15 Uhr, Orangerie: Ad-
ventsfeier mit Liedern, Musik,
Gedichten und Geschichten zur
Einstimmung auf das Weihnachts-
fest.

Bamberg – Mittwoch, 21. De-
zember, 15 Uhr, Gaststätte Tambo-
si, Promenade: Weihnachtsfeier.

Ingolstadt – Sonntag, 18. De-
zember, 13 Uhr, Gasthaus „Bon-
schab“, Münchner Straße 8: Ad-
ventfeier.

Kitzingen – Freitag, 16. Dezem-
ber, 14:30 Uhr, Gasthof „Deut-

scher Kaiser“: Vorweihnachtliche
Feier. Einladung zu besinnlichen
Stunden mit Gedichten, Ge-
schichten und weihnachtlichen
Weisen.

Landshut – Dienstag, 20. De-
zember, 14 Uhr, Wintergarten der
„Insel“: Weihnachtsfeier mit Eh-
rungen.

München – Freitag, 9. Dezem-
ber, 14 Uhr, Zirbelstube im Bür-
gerhaus Karlsfeld: Die Gruppe
München-Karlsfeld lädt zur
Weihnachtsfeier ein. Es spielt die
Kapelle Hannelore & Siegfried
Beethke. Bei Nachfragen Telefon
(089) 31 34 738.

Ulm/Neu-Ulm – Sonntag, 18.
Dezember, 14 Uhr, Ulmer Stuben:
Weihnachtsfeier der Ost- und
Westpreußen. Es werden weih-
nachtliche Gedichte und Texte
vorgetragen, der Chor Alexander
Diehl tritt auf. Jeder Gast erhält
eine kleine weihnachtliche Lecke-
rei. – Der BdV wirkt nicht mehr
bei „Ulmer helft“ mit. Daher wer-
den Königsberger Marzipan und
Lebkuchen nur in geringen Men-
gen vorbereitet. Bestellungen wer-
den entgegengenommen.

Weißenburg-Gunzenhausen –
Sonntag, 18. Dezember, 16 Uhr,
Gasthaus „Engel-Stuben“, Nürn-
berger Straße, Gunzenhausen:
Weihnachtsnachmittag mit Kaffee
und Kuchen, Gedichten und Ge-
schichten aus dem Nordosten
Deutschlands.

Pillkal-
len /
Schloss-
berg /
Ebenro-

de – Dienstag, 6. Dezember, 13.30
Uhr, Haus des Älteren Bürgers,
Werbellinstraße 42, 12053 Berlin:
Heimattreffen. Anfragen für Pill-
kallen/Schlossberg und Stallupö-
nen/Ebenrode bei Frau Rieck, Te-
lefon (030) 6596822 oder Herrn
Kropp, Telefon (030) 3312590.

Königs-
berg /
S a m -
land /
Labiau –

Sonntag, 18. Dezem-
ber, 14 Uhr, Johann-
Georg-Stuben: Hei-
mattreffen. Auskunft

erteilt Prof. Wolfang Schulz, Tele-
fon (030) 2515995.

Bremerhaven – Freitag, 9. De-
zember, 14.30 Uhr, Ernst-Barlach-
Haus, Holzhafen: Adventsfeier.
Anmeldungen unter Telefon
(0471) 86176.

LANDESGRUPPE

Referat Kultur – Sonnabend,
10. Dezember, 14 bis 17 Uhr, Re-
staurant Rosengarten, Alsterdor-
fer Straße 562: „Adventsfeier Lan-
desgruppe“. Die Veranstaltung be-
ginnt mit der Begrüßung durch
den Vorsitzenden Hartmut Kling-
beutel und gemeinsamem Singen
des Heimatlieds „Land der dunk-
len Wälder“ unter Mitwirkung
des Ostpreußenchores. Anschlie-
ßend wird der Chor mit seiner Di-
rigentin Hanna Guzinski die Teil-
nehmer weihnachtlich einstim-
men. Nach der Kaffeepause gegen
15 Uhr beginnt dann ein heimatli-
ches buntes Programm. Es wer-
den Gedichte und Geschichten
vorgetragen im Wechsel mit ge-
meinsamem Singen. Moderation
und Leitung der Veranstaltung:
Kulturreferent Siegfried Grawit-
ter, Telefon (040) 20 57 84. Saal-
einlass ist bereits um 13 Uhr. Das
Restaurant Rosengarten ist über
S- und U-Bahnstation Ohlsdorf zu
erreichen. Von dort sind es noch
fünf Minuten Fußweg.

BEZIRKSGRUPPE

Hamburg/Billstedt – Die Grup-
pe trifft sich jeden ersten Dienstag
im Monat um 14:30 Uhr im Ver-
einshaus Billstedt-Horn, Möllner
Landstraße 197, 22117 Hamburg
(Nähe U-Bahn-Station Steinfurter
Allee). Gäste sind willkommen.
Informationen bei Anneliese Pa-
piz, Telefon (040) 739 26 017.

Hamburg/Harburg – Sonntag,
11. Dezember, 10 Uhr, St. Johan-
nis-Kirche, Bremerstraße 9: Ost-
preußischer Heimatgottesdienst.
Probst Pollmann und Pastor Lud-
wig Fetingis aus Bliaiai, Litauen,
werden predigen. Im Anschluss
lädt die Gruppe zum Gespräch im
Gemeindesaal bei Kaffee und Ge-
bäck ein. Verwandte, Freunde und
Interessierte sind herzlich einge-
laden. Die Kirche ist mit der S-
Bahn, Linien S 3 und S 31, Station
Harburg Rathaus zu erreichen.
Von dort sind es noch 10 Minuten
Fußweg. PKW-Stellplätze sind bei
der Kirche vorhanden.

Hamburg/Wilhelmsburg –
Montag, 12. Dezember, 15 Uhr,
Gasthaus „Waldquelle“, Höpen-
straße 88, 21217 Seevetal (Mek-
kelfeld), Zufahrt mit Buslinie 443
bis Haltestelle „Waldquelle“: Hei-
matnachmittag und vorweih-
nachtliche Feier unter Mitwir-
kung des Ostpreußenchores
Hamburg.

FRAUENGRUPPE
Hamburg/Bergedorf – Mitt-

woch, 7. Dezember, 15 Uhr, Haus

des Begleiters, Ludwig-Rosen-
berg-Ring 47, Bergedorf: Advents-
feier mit selbstgebackenem Ku-
chen und Winterliches, Weih-
nachtliches, Wundersames und
Geschichten.

KREISGRUPPE

Gumbinnen – Sonn-
abend, 3. Dezember,
14 bis 17 Uhr, Haus
der Heimat, Teilfeld
8: Adventfeier. Bei

Kaffee und Kuchen werden die
Teilnehmer gemeinsam Weihn-
achtslieder singen. Herr Schiedat
wird über Dichtung und Ge-
schichten der Toni Schawaller,
Heimatdichterin aus Gumbinnen,
berichten. Das Haus der Heimat
ist zu erreichen mit der S-Bahn
bis Stadthausbrücke oder mit der
U-Bahn bis Rödingsmarkt, da-
nach noch rund 6 Minuten Fuß-
weg in Blickrichtung Michaelis-
kirche. Rückfragen bei Edelgard
Gassewitz, Telefon (040) 58 95 10
60.

Insterburg – Mitt-
woch, 7. Dezember,
12 Uhr, Hotel zum
Zeppelin, Frohme-
straße 123, 22459

Hamburg: Monatstreffen der In-
sterburger Heimatgruppe. Ein-
stimmung mit weihnachtlichen
Liedern und Gedichten auf das
bevorstehende Weihnachtsfest.
Rückfragen bei Manfred Samel,
Telefon/Fax (040) 587585, man-
fred-samel@hamburg.de

Sensburg – Sonntag,
11. Dezember, 14
Uhr, Polizeisport-
heim, Sternschanze
4, 20357 Hamburg:

Adventsfeier. Anmeldung bis zum
3. Dezember bei Kurt Budszuhn,
Telefon (04101) 72767.

SALZBURGER VEREIN

Landesgruppe Ham-
burg / Schleswig-
Holstein / Nordnie-
dersachsen – Sonn-
abend, 3. Dezember,

13 Uhr, Hotel „St. Raphael“, Ade-
nauerallee 41: Advent-Treffen. Die
Gruppe lädt herzlich zu folgen-
dem Programm ein: Aktivitäten
des Salzburger Vereins 2011 –
Jahresrückblick, Ostpreußische
Texte und Lieder in der Vor-
weihnacht. Mitglieder des SV und
Gäste sind herzlich willkommen.

Darmstadt – Gerhard Schröder
konnte im Kranichsteiner Bürger-
haus am See Dieter Schetat, den
Vorsitzenden der Wiesbadener
LOW, Siegfried Kugies sowie
Reinhard Kröhnert und Erhard
Plewa begrüßen, die anlässlich ih-
res Geburtstages die Kosten für
die Kaffeetafel übernommen hat-
ten. Waltraud Barth dankte er für
die Ausschmückung des Saales
mit Blumen und das äußerst gün-
stige Angebot von Walnüssen. –
Stehend gedachte man in einer
Schweigeminute Dietmar Strauß,
des Landesvorsitzenden der LOW,
der überraschend mit 73 Jahren
gestorben war. Schröder verkün-
dete, dass in der ostpreußischen
Landesvertretung in Bad Pyrmont
Ulrich Bonk zum neuen Vorsit-
zenden der Landsmannschaft
Westpreußen gewählt wurde. Er
erinnerte daran, dass 1656 im
Vertrag von Labiau durch den
schwedischen König Karl X. Gu-
staf Kurbrandenburg die volle
Souveränität über das Herzogtum
Preußen und das Fürstentum
Ermland zugesichert wurde. Die

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt.

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeckstra-
ße 1, 14199, Berlin, Telefon (030)
2547345, E-Mail: info@bdv-bln.de,
Internet: www.ostpreussen-ber-
lin.de. Geschäftszeit: Donnerstag
von 14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb
der Geschäftszeit: Marianne
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Advents- und Weih-
nachtsberichte − Überall
kommen dieser Tage unsere Le-
ser zusammen, um gemeinsam
die traditionellen vorweihnacht-
lichen Feiern zu begehen. Leider
ist es uns auch in diesem Jahr
nicht möglich, Beiträge zu veröf-
fentlichen. Wir bitten unsere Mit-
arbeiter und unsere Leser dafür
um Verständnis.

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 25 09 29, Fax (0421)
25 01 88, Hodenberger Straße
39 b, 28355 Bremen. Geschäfts-
führer: Günter Högemann, Am
Heidberg 32, 28865 Lilienthal Te-
lefon (04298) 3712, Fax (04298)
4682 22, E-Mail: g.hoegemann@t-
online.de

BREMEN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

stellvertr. Vorsitzende: Waltraud
von Schaewen-Scheffler, Weg-
mannstr. 1C, 34128 Kassel, Tele-
fon (0561) 88 73 42.

HESSEN

Landsmannschaftl. Arbeit
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Arbeitsgemeinschaft der Memel-
landkreise habe ihr Archiv als
Dauerleihgabe an die Bibliothek
der Stadt Memel übergeben. Das
Deutsch-Russische Forum hat in
einem Festakt in Elbing das 30-
jährige Bestehen der ostpreußi-
schen Kulturstiftung gefeiert. –
Dieter Leitner sprach nach seiner
Begrüßung zur Geschichte von
Volkstrauertag und Totensonntag.
Der Volkstrauertag hatte als Hel-
dengedenktag im Dritten Reich ei-
nen Vorgänger und wurde mit
verlogenen Phrasen und Aufmär-
schen verbrämt. Heute ist der
1952 in der Bundesrepublik offi-
ziell eingeführte Volkstrauertag
ein nationaler Trauertag zum Ge-
denken an die Opfer der Weltkrie-
ge und des Nationalsozialismus.
Auch die Gruppe gedenkt an die-
sem Tag ihrer Toten, die bei
Flucht und Vertreibung umge-
kommen sind. Am Ewigkeits-
oder Totensonntag gedenken die
evangelischen Christen der Ver-
storbenen. 1816 führte ihn König
Friedrich Wilhelm III. in Preußen
in Erinnerung an die Opfer der
Befreiungskriege als „Feiertag
zum Gedächtnis der Entschlafe-
nen“ ein. Es wurde später von den
anderen Landeskirchen über-
nommen. – Gerhard Turowski zi-
tierte das Lied „Wach auf, wach
auf, du deutsches Land ...“ und er-
innerte an die doppelte geistliche
und politische Bedeutung. Da An-
ni Oest verreist war, grüßte Ruth
Rescheleit alle, die Geburtstag
hatten, mit dem Gedicht „Okto-
berlied“ von Theodor Storm.
Siegfried Kugies hatte in Rothen-
burg an der Wümme für sein
Buch „Der preußische Eisenbah-
ner und die Amerikaner“ den An-
gerburger Kulturpreis erhalten.
Die Besucher waren von seinem
Bildervortrag jedoch enttäuscht,
da er nur Familien- und Gruppen-
fotos mit Namen zeigte, die nie-
mand kannte.

Darmstadt-Dieburg – Sonn-
abend, 10. Dezember, 15 Uhr, Lui-
se-Büchner-Haus, Neu-Kranich-
stein, Grundstraße 10: Vorweih-
nachtliche Feier nach der Kaffee-
tafel, bei der frohe und besinnli-
che Stunden verlebt werden sol-
len. Wie alljährlich wird gesungen
und musiziert. Auch Gedichte
und kleine Geschichten werden
zu Gehör gebracht. Die Gruppe
freut sich über jeden, der hierzu
etwas beitragen kann.

Kassel – Sonntag, 11. Dezem-
ber, 15 Uhr, Restaurant Alt Sü-
sterfeld, Eifelweg: Advents- und
Vorweihnachtsfeier mit Dorothea
Deyß und ihren Sängern sowie
Pfarrer i. R. Scherlies.

Wiesbaden – Sonnabend,
17. Dezember, 15 Uhr, Haus der
Heimat, Großer Saal: Vorweih-
nachtliche Feier. Die Gruppe er-
wartet Kaffee und Kuchen, Kö-
nigsberger Marzipan, Kerzen-
schein, ein besinnliches Pro-
gramm und nette Menschen. Mit
Geschichten, Gedichten, Gesang,
Flötenspiel und einer Ansprache
von Pfarrer Holger Saal will sich
die Gruppe auf das Weihnachts-
fest einstimmen. Erfreulicher-
weise finden die vorweihnacht-
lichen Feiern nach wie vor gro-
ßen Zuspruch, sodass Tische
und Stühle meist nicht ausrei-
chen. Da der Nachmittag in er-
ster Linie für die Mitglieder so-
wie deren Angehörige und Le-
bensgefährten gedacht ist und
Platzmangel vermieden werden
soll, bitte ausnahmsweise keine
zusätzlichen Gäste und Freunde
mitbringen. Auch von Platzreser-
vierungen bittet man abzusehen.
Natürlich freut sich die Gruppe
über Geldspenden zur Kosten-
deckung der Feier! – Frauen-
gruppe: Dienstag, 13. Dezember,

15 Uhr, Haus der Heimat, Wap-
pensaal: Weihnachtsfeier.

Bad Bevensen – Sonnabend, 17.
Dezember, 14:30 Uhr, Kurhaus:
Weihnachtsfeier. Umrahmt wird
die Feier durch den „Ilmenau-
Chor Bienenbüttel“, wobei die
Weihnachtsgeschichte, Advents-
und Weihnachtslieder, ostpreußi-
sche Gedichte und Geschichten
sowie Kaffee und Kuchen den
Nachmittag abrunden werden.
Gäste sind herzlich willkommen.

Buxtehude – Freitag, 9. bis
Sonnabend, 10. Dezember:
Weihnachtsmarkt auf dem Buxte-
huder Petriplatz mit der Ostpreu-
ßenhütte.

Hildesheim – Donnerstag, 8.
Dezember, 15 Uhr, Ratskeller: Ad-
ventsfeier. Wie in den Jahren zu-
vor wird Herr Markert mit dem
Posaunenchor diese Adventsfeier
in gewohnt feierlicher Weise mit-
gestalten.

Osnabrück – Freitag, 16. De-
zember, 15 Uhr, Gaststätte „Bür-
gerbräu“, Blumenhaller Weg 43:
Treffen der Frauengruppe. –
Dienstag, 20. Dezember, 16:45
Uhr, Hotel „Ibis“, Blumenhaller
Weg 152: Kegeln.

Rinteln – Donnerstag, 8. De-
zember, 15 Uhr, Hotel Stadt Kas-
sel, Klosterstraße 42: Treffen der
Gruppe. Bei dieser Veranstaltung
geht es hauptsächlich um die Vor-
bereitung der im kommenden
Monat stattfindenden Jahres-
hauptversammlung. Informatio-
nen zu den regelmäßig stattfin-
denden Treffen und zur lands-
mannschaftlichen Arbeit in Rin-
teln gibt es bei Ralf-Peter Wunder-
lich, Telefon (05751) 30 71 oder
Joachim Rebuschat, Telefon
(05751) 53 86. – Reise nach Ost-
preußen – Für Mai 2012 ist eine

zehntägige Busreise mit Professor
Heinz Schürmann und Joachim
Rebuschat geplant: Königsberger
Provinz – Entdeckungen und Be-
gegnungen abseits touristischer
Hauptrouten. Kleine Städte, ver-
gessene Dörfer, alte Gutshöfe, ver-
fallene und erneuerte Kirchen,
lauschige Alleen und Spurensu-
che in der historischen Land-
schaft der „dunklen Wälder“ sind
Ziele dieser außergewöhnlichen
Reise ins nördliche Ostpreußen:
Rauschen, Gilge / Kurisches Haff,
Pobethen, Pillau / Frisches Haff,
Königsberg, Insterburg, Gumbin-
nen, Parnehnen, Tapiau, Fried-
land, Gerdauen, Breitenstein /
Kraupischken, Ragnit, Tilsit, Tra-
kehnen, Rominter Heide, Tollmin-
gen / Tollmingkehmen. Weitere
Informationen bei Joachim Rebu-
schat, Telefon (05751) 53 86.

Bonn – Sonntag, 4. Dezember,
15.30 Uhr, Haus am Rhein, Elsa-
Brändström-Straße 74: Adventli-
che Stunde in der Landsmann-
schaft Ostpreußen, mit Kaffeetrin-
ken, gemeinsamem Singen, dem
Besuch des Weihnachtsmannes,
kurz: mit Besinnlichkeit und Ge-
mütlichkeit. Gäste sind herzlich
willkommen.

Bonn-Bad Godesberg – Sonn-
tag, 4. Dezember, 15 Uhr, Stadt-
halle Bad Godesberg, Parksaal:
Adventsfeier. Die Gruppe beginnt
– wie immer – mit dem gemein-
samen Kaffetrinken von 15 bis 16
Uhr; anschließend ab 16 Uhr ist
ein kleines festliches Programm
vorbereitet. Auch zu dieser Veran-
staltung sind Gäste stets herzlich
willkommen! Der Eintritt ist frei!
Der Geistliche, Diakon Rolf Meier
aus Rheinbach, wird die kleine
Festansprache halten. Rolf Oett-
gen wird – so, wie es in unserer
Heimat üblich war – den Advent
„einblasen“ und auch mit Weihn-
achtsliedern den Nachmittag be-
gleiten; Karlheinz Stang wird ihn
dabei unterstützen. –Mittwoch, 7.
Dezember, 13 Uhr, Stadthalle, Er-
kerzimmer: Treffen der Frauen-
gruppe. St. Nikolaus kommt vor-
bei. – Mittwoch, 21. Dezember,
17:30 Uhr, Stadthalle, Erkerzim-
mer: Stammtisch. – In eigener Sa-
che: Der Vorstand braucht drin-
gend Hilfe! Bitte, melden Sie sich,
wenn Sie uns unterstützen wol-
len. Ein „fröhlicher Haufen“ er-
wartet Sie, der gerne neue Ideen
und Anregungen aufgreift. Wir
würden uns über Ihre Meldung
freuen!

Dortmund – Montag, 19. De-
zember, 14:30 Uhr, Ostdeutsche
Heimatstuben, Landgrafenschule,
Ecke Märkische Straße: Treffen
der Gruppe zur Weihnachtsfeier.

Düren – Montag, 12. Dezember,
14.30 Uhr, Haus des deutschen
Ostens, Holzstraße 7A: Treffen
der Gruppe.

Düsseldorf – Mittwoch, 7. De-
zember, 15 Uhr, GHH, Raum 311:
Ostdeutsche Stickerei unter Lei-
tung von Helga Lehmann und
Christel Knackstädt. – Donners-
tag, 8. Dezember, 19:30 Uhr, GHH,
Raum 312 oder 412: Offenes Sin-
gen unter Leitung von Barbara
Schoch. – Freitag, 9. Dezember, 18
Uhr, Restaurant Lauren’s, Bis-
marckstraße 62: Treffen der Grup-
pe. – Sonnabend, 10. Dezember,
15 Uhr, GHH/Eichendorffsaal:
Adventsfeier der Memelland-
Gruppe. – Sonnabend, 10. De-
zember, 18 Uhr, Herz-Jesu-Kirche,
Roßstraße 75 (schräg gegenüber
Finanzamt Nord): Adventsgottes-
dienst für alle Landsmannschaf-
ten mit der Düsseldorfer
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Von guten Mächten wunderbar geborgen
erwarten wir getrost, was kommen mag.
Gott ist mit uns am Abend und am Morgen
und ganz gewiss an jedem neuen Tag.

Dietrich Bonhoeffer 

Sein Herz schlug für uns und seine ostpreußische Heimat 

Albert Kannenberg 
*10. 12. 1921 † 16. 11. 2011
Königsberg Bad Sooden-Allendorf 

In großer Liebe und Dankbarkeit 
Anneliese Kannenberg, geb. Schumann
Dr. Hermann Kannenberg und Ursula
Viktoria-Luise, Friederike und Almuth  mit Familien
und alle Angehörigen 

Die Beisetzung fand in Bad Sooden-Allendorf statt. 

Traueranschrift: Viktoria-L. Kannenberg-Beyer, Pferdekoppel 29, 27751 Delmenhorst

Anzeige

Chorgemeinschaft Ostpreußen-
Westpreußen-Sudetenland.
Nach dem Gottesdienst stehen
Imbiss- und Getränkestände im
Kirchenbereich zur Verfügung.
Ab 19.30 Uhr: Bläsermusik vom
Kirchturm, anschließend ge-
mütliches Beisammensein im
nahegelegenen Restaurant „Pa-
sta & Basta“. – Donnerstag, 15.
Dezember, 19 Uhr, Volkshoch-
schule Düsseldorf, Bertha-von-
Suttner-Platz 1, Saal: Vortrag
von Prof. Dr. Margareta Momm-
sen – „Russland erneut an ei-
nem Scheideweg? Die Macht-
kämpfe vor den Parlaments-
und Präsidentschaftswahlen“. –
Sonnabend, 17. Dezember, 15
Uhr, GHH / Eichendorffsaal:
Weihnachtsfeier der Ostpreu-
ßen.

Ennepetal – Sonntag, 11. De-
zember, 15 Uhr, „Rosine“: Weih-
nachtsfeier der Ostpreußen. –
Donnerstag, 15. Dezember, 18
Uhr, Heimatstube: Monatsver-
sammlung mit Gulaschsuppe,
belegten Broten, Kaffee und Ku-
chen. Es wird um rege Teilnah-
me gebeten. Gäste sind herzlich
willkommen.

Essen – Freitag, 9. Dezember,
15 Uhr, „Gastronomie St. Elisa-
beth“, Dollendorfstraße 51: Ad-
vents- und Weihnachtsfeier.

Gütersloh – Sonntag, 11. De-
zember, 15 Uhr, Gaststätte Ap-
pelbaum, Neuenkirchener Stra-
ße 59: Weihnachtsfeier. Nicht-
mitglieder und Gäste sind herz-
lich willkommen! Der Nikolaus
kommt auch. Für Kinder bis 10
Jahren gibt es Päckchen. Für die
Planung und Reservierung ist
eine Anmeldung bei den Mit-
gliederbetreuern erwünscht. –
Jeden Montag, 15 bis 17 Uhr, El-
ly-Heuss-Knapp-Schule, Molt-
kestraße 13, 33330 Gütersloh:
Ostpreußischer Singkreis. Kon-
takt und Informationen bei Ur-
sula Witt, Telefon (05241)
37343.

Lüdenscheid – Mittwoch, 7.
Dezember, 14 Uhr, Haus der
Vereine, Sauerfelderstraße 27:
Advents- und Weihnachtsfeier
der Frauengruppe. – Sonn-
abend, 10. Dezember, 15 Uhr,
Gemeindezentrum der Erlöser-
kirche, Kirchplatz 11: Weih-
nachtsfeier der Landsmann-
schaft.

Mülheim a. d. Ruhr –
Dienstag, 13. Dezember, 15 Uhr,
Handelshof: Vorweihnachtsfeier
mit Geschichten und Liedern
zur Weihnachtszeit.

Viersen-Dülken – Sonnabend,
3. Dezember, 14:30 Uhr, „Dülke-
ner Hof“, Lange Straße 54:
Weihnachtsfeier. Für Kaffee und
Kuchen wird gesorgt (4 Euro pro
Gedeck). Ein geistliches Wort
zur Weihnachtszeit wird Pfarrer
i. R. Roland Tendyck an die Teil-
nehmer richten. Gäste sind
herzlich willkommen!

Wesel – Sonntag, 11. Dezem-
ber, 15 Uhr, Heimatstube:
Weihnachtsfeier. Bitte bis zum 3.
Dezember anmelden bei Paul
Sobotta, Telefon (0281) 45657
oder bei Ursula Paehr, Telefon
(0281) 163 72 30.

Witten – Montag, 19. Dezem-
ber, 15 Uhr: Weihnachtsfeier.

Ludwigshafen – Sonntag, 11.
Dezember, 15 Uhr, Haus der Ar-
beiterwohlfahrt, Forsterstraße,
Ludwigshafen-Gartenstadt: Tref-
fen der Gruppe zur Adventsfeier.
Mit weihnachtlichen Vorträgen
und Weihnachtsliedern wird bei
Kaffee und Kuchen die besinnli-
che Jahreszeit eingeläutet.

Mainz – Donnerstag, 15. De-
zember, 15 Uhr, Café Zucker,
Bahnhofstraße 10, 55116 Mainz:
Heimatliche Kaffeestube der Da-
men. – Jeden Freitag, 13 Uhr, Café
Oase, Schönbornstraße 16, 55116
Mainz: Die Gruppe trifft sich zum
Kartenspielen.

Neustadt a. d. Weinstraße –
Sonnabend, 10. Dezember, 15
Uhr, Saal der Neustadter Trach-
tengruppe, Fröbelstraße 26 (Erd-
geschoss): Vorweihnachtliche
Feier. Die Pianistin Christel Och-
senreiter und der Tenor Erich
Lehmke werden die Feier in be-
währter Weise musikalisch mitge-
stalten. Kuchenspenden können
auch vormittags zwischen 10 und
10.30 Uhr abgegeben werden.

Landesgruppe – Sonntag,
11. Dezember: Weihnachtsfeier.

Chemnitz – Der Heimatverein
von Chemnitz/Reichenbrand un-
ter der Leitung von Gert Rehn hat
am 13. November, am Volkstrau-
ertag, zu einer gemeinsamen Ge-
denkveranstaltung aufgerufen. Er
hat den Vorstand der Kreisgruppe
– Frau Langhammer, Frau Bartko-
wiak, Frau Labuhn und Frau Ja-
nella – dazu eingeladen. Diese
Einladung wurde gerne angenom-
men, da neben dem großen Mo-
nument für die Gefallenen des Er-
sten Weltkrieges eine Gedenkstät-
te für die bei Flucht und Vertrei-
bung ums Leben gekommenen
Ostpreußen entsteht. In Zu-
sammenarbeit mit der Friedhofs-

verwaltung, insbesondere mit
Herrn Buck, wird die Kreisgruppe
im Jahr 2012 zum 20-jährigen Be-
stehen des Vereins diese Gedenk-
stätte einweihen. Frau Labuhn
sprach von diesem Platz aus, in
Gedenken an alle Opfer der Krie-
ge in der Vergangenheit, folgende
Worte: „Hier stehen wir am Denk-
mal für die Toten des Ersten Welt-
krieges. Wir trauern mit Ihnen um
die Toten der Gemeinde Reichen-
brand-Siegmar, die die meisten
Einwohner nicht mehr kennen,
aber trotzdem den Verlust spüren.
Wir sind Ostpreußen, alle verbun-
den durch eine reiche Landesge-
schichte von 800 Jahren und eine
unbeschreibliche Leidenszeit.
Auch wir haben aus den Kriegen
viele Verluste zu beklagen, wie al-
le: Väter, Söhne, Männer. Unsere
Friedhöfe liegen weit im Osten,
unsere Gedenksteine unter frem-
der Hoheit. Erst nach der Wende
konnte die Verwüstung, Verwahr-
losung, Schändung gestoppt wer-
den. Der Volksbund Deutsche
Kriegsgräberfürsorge arbeitet an
der Auffindung und Umbettung
der deutschen Toten und errichtet
teils riesige Gräberfelder. Dafür
sind wir dankbar, auch den Men-
schen in den Ländern, die dies
möglich machen – in Polen, Russ-
land, Litauen und anderen Län-
dern. Mit Sachsen sind die Ost-
preußen des Kreises und der
Stadt Osterode/Ostpreußen be-
sonders verbunden, war doch
Sachsen das Patenland, das half,
nach dem Ersten Weltkrieg den
Wiederaufbau Osterodes zu
unterstützen. Nach dem Russen-
einfall 1914 war Ostpreußen
schon damals teils furchtbar ver-
wüstet und schon da gab es Ver-
schleppungen. Man war Hinden-
burg dankbar bis zum Über-
schwang und liebte und verehrte
ihn. Er hat es zustande gebracht,
die Narewarmee und aus dem
Norden die Nemanarmee unter
Samsonow und Rennenkampf in
der Winterschlacht in Masuren –
in Anlehnung an die Schlacht
1410 Tannenbergschlacht genannt
–, zurückzuschlagen und zu be-
siegen. Die Russen gerieten da-
mals in die Sümpfe, wo es viele
Verluste gab. Heute wird vieles
anders gesehen. Aber die Trauer
um die toten Soldaten ist eben
auch individuell und deshalb
menschlich, sie ist legitim. Wie-
viel junge Menschen sind gestor-
ben, die durch ihr Wirken, ihr Ta-
lent, ihren Willen Großes für das
deutsche Volk hätten tun kön-
nen!“ Zu diesen Worten wurde ei-
ne große Kerze von der Kriegsgrä-
berfürsorge angezündet und eine
Schweigeminute zum Gedenken
an alle eingelegt.

Leipzig – Der BdV-Kreisver-
band Leipzig führte mit allen
landsmannschaftlichen Gruppen
die diesjährige Jahresabschluss-
veranstaltung durch. Nach der Er-
öffnung mit den Hymnen wurde
mit der Totenehrung der verstor-
benen Heimatfreunde gedacht.
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Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt.

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968.

NIEDERSACHSEN

Der Vorstand der PRUSSIA,
Gesellschaft für Heimatkun-

de Ost- und Westpreußens e. V.,
lädt für Sonnabend, 3. Dezem-
ber, zu einer Vortragsveranstal-
tung im „Museum Stadt Königs-
berg“ in Duisburg, Karmelplatz
5, ein.
Dabei besteht die Gelegenheit,
das „Museum Stadt Königsberg“
mit seiner Dauerausstellung
„Königsberg – Geschichte und
Kultur einer europäischen Me-
tropole“ sowie die gegenwärtige
Wechselausstellung „Krönungen
in Königsberg – 1701 und 1861“
zu besichtigen. Ab 11 Uhr wird
Dr. Manfred Rüthlein (Rends-
burg) zum Thema „Geschichte
und Entwicklung des Deutschen
Ordens“ referieren. Um 14 Uhr
wird Dr. Walter T. Rix (Lindhöft)
über den „Wiederaufbau Königs-
bergs – Betonplatten, Glaspaläs-
te oder Phönix aus der Asche“
sprechen. Der zunächst ange-
kündigte Vortrag von Prof. Oskar
G. Blarr wird im März folgen.

PPrruussssiiaa

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener Dorfstr.
187, 40591 Düsseldorf, Tel. (02 11)
39 57 63. Postanschrift: Buchen-
ring 21, 59929 Brilon, Tel. (02964)
1037, Fax (02964) 945459, E-Mail:
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vors.: N.N. Stellvertretende Vors.:
Helga Bettinger, Biehler Hof,
66606 Ottweiler-Fürth

SAARLAND

Vorsitzender: Alexander Schulz,
Willy-Reinl-Straße 2, 09116
Chemnitz, E-Mail: alexan-
der.schulz-agentur@gmx.de, Te-
lefon (0371) 301616.

SACHSEN
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Bericht von der Sitzung am
12. November − Themen von ho-
her Brisanz standen nicht auf der
Tagesordnung, als sich der er-
weiterte Vorstand der Kreisge-
meinschaft Angerburg am 12. No-
vember zu einer ganztägigen Ar-
beitssitzung in Rotenburg / Wüm-
me traf. Mit herzlichen Worten
begrüßte Kreisvertreter Kurt-Wer-
ner Sadowski die Sitzungsteilneh-
mer. Sein besonderer Gruß galt
dabei Jochen Twiefel, unserem
Ansprechpartner beim Landkreis
Rotenburg/Wümme. Twiefel über-
brachte die Grüße des Patenkrei-
ses und berichtete, dass beim
Landkreis organisatorische Verän-
derungen ins Haus stehen und für
Patenschafts- und Partnerschafts-
angelegenheiten künftig die
Stabsstelle beim Landrat zustän-
dig sein wird. Nur noch eine kur-
ze Zeit wird er unser Ansprech-
partner sein. Der Kreisvertreter
dankte Twiefel für sein großes En-
gagement für die Angerburger
und die unkomplizierte Zu-
sammenarbeit. Mit dem beschlos-
senen Beitritt zur Lehndorff-Ge-
sellschaft Steinort zum 1. Januar
2012 (Jahresbeitrag 60 Euro) ma-
chen die Angerburger deutlich,
dass sie an der Rettung und Er-
haltung von Schloss und Park
Steinort besonders interessiert
sind. Der Verein engagiert sich für
eine denkmalverträgliche Nut-
zung von Schloss und Park Stein-
ort als Museum und Gedenkstätte
sowie als Ort der Bildung. Im We-
ge einer Schenkung durch die
polnische Handelsgesellschaft
T.I.G.A. wurde das Eigentum an
Schloss und Park Steinort Ende
2009 auf die Deutsch-Polnische
Stiftung, Kulturpflege und Denk-
malschutz übertragen. Die Familie
Lehndorff plant mehrere Hundert
kürzlich restaurierte Kunstgegen-
stände wie Gemälde, Möbel, Bü-
cher aus dem früheren Schloss
Steinort zur Verfügung zu stellen.
Die Realisierung des Projektes
soll aus Spenden beziehungs-
weise mit EU-Mitteln erfolgen.
Ein Förderungsantrag mit den nö-
tigen technischen Unterlagen soll
Mitte 2012 erfolgen. Durch den
Eigentumswechsel ist das Projekt
Steinort nun förderungsfähig.

Der Kreisvertreter gab an, dass
sich die Archivalien der Kreisge-
meinschaft nunmehr am Weiche-
ler Damm 11 befinden. Etwa 70
Prozent der Archivalien befinden
sich allerdings noch in Umzugs-
kartons; sie müssen ausgepackt
und eingeordnet werden. Auch
die Ausstellungsstücke der An-
gerburger im Honigspeicher wer-
den 2012 im Weicheler Damm 11
ausgestellt. Bekanntlich müssen
die Angerburger den Honigspei-
cher zum Jahresende räumen. Es
bleibt also noch viel zu tun. Die
Aufbewahrung von Familienakten
im Angerburger Archiv war eben-
falls Gegenstand der Beratungen.
Verschiedentlich wurde von aus
dem Kreis Angerburg stammen-
den Familien der Wunsch nach ei-
ner längerfristigen Aufbewahrung
von Familienakten an die Kreisge-
meinschaft herangetragen. Aus
Platz- und Sicherheitsgründen
kann solchen Wünschen leider
nicht entsprochen werden, zumal
für eine sichere Aufbewahrung
auch keine verschließbaren Stahl-
schränke zur Verfügung stehen.
Der Vorstand bittet um Verständ-
nis für die getroffene Entschei-

dung. Weiter wurde nach länge-
ren Beratungen einer Vereinba-
rung mit der Landsmannschaft
Ostpreußen in Sachen Bildarchiv
aus dem Jahr 2009 zugestimmt.
Die Schriftleiterin des Angerbur-
ger Heimatbriefes, Susanne Ha-
gen, informierte die Sitzungsteil-
nehmer über den zu Weihnachten
erscheinenden Angerburger Hei-
matbrief und den damit verbun-
denen großen redaktionellen Ar-
beitsaufwand. Über eine stabile
Finanzlage der Kreisgemeinschaft
wusste die Schatzmeisterin Brigit-
te Junker zu berichten. Sie mach-
te deutlich, dass zur Mitfinanzie-
rung der Sozialstation und der
Deutschen Gesellschaft Mauersee
in Angerburg für kulturelle Auf-
gaben und den Angerburger Hei-
matbrief die Kreisgemeinschaft
unbedingt auf Spenden angewie-
sen ist. Auch für den Umzug und
die Einrichtung des Angerburger
Zimmers am Weicheler Damm
wird Geld benötigt. − Der Kreis-
vertreter gab einen Bericht über
den Verlauf der Jahressitzung der
Ostpreußischen Landesvertretung
am 5./6. November im Ostheim in
Bad Pyrmont und einer Tagung
des Landesbeauftragten für Hei-
matvertriebene und Spätaussied-
ler in Niedersachsen am 7. No-
vember im Grenzdurchgangslager
Friedland bei Göttingen. In Fried-
land ist ein Museum – Abschied –
Ankunft – Neubeginn gemäß ei-
nem Beschluss des Niedersächsi-
schen Landtages vom 11. Oktober
2006 geplant. Es soll dort eine
zeitgenössische Gedenkstätte ent-
stehen. Außerdem ist eine Akade-
mie vorgesehen. Auf der Tages-
ordnung standen ferner die 54.
heimatpolitische Tagung am
25./26. Februar 2012 und die 58.
Angerburger Tage am 8./9. Sep-
tember 2012. Beide Veranstaltun-
gen finden in der Rotenburger
Theodor-Heuss-Schule statt. Vom
Kreisvertreter wurden die im Jahr
2013 anstehenden Neuwahlen der
Angerburger Kreisvertretung für
die Wahlperiode 2013–2017 the-
matisiert. Die Kreisvertretung tagt
einmal jährlich in Roten-
burg/Wümme, wählt den Vor-
stand für jeweils zwei Jahre und
entscheidet, wofür das Geld aus-
gegeben wird und bestimmt den
Kurs für die heimat- und kultur-
politische Arbeit. Für Kandida-
tenvorschläge von Angerburgern
oder deren Nachkommen an un-
sere Rotenburger Geschäftsstelle
wäre der Vorstand dankbar.
Außerdem wurden einige organi-
satorische Fragen behandelt. Mit
einem Dank an die Sitzungsteil-
nehmer für die sachlich und har-
monisch verlaufene Vorstandssit-
zung und guten Wünschen für die
Adventszeit, zu Weihnachten und
zum Jahreswechsel schloss der
Kreisvertreter die Sitzung.

Die Heimatgruppe der Inster-
burger in Darmstadt lädt zum vor-
weihnachtlichen Treffen mit An-
gehörigen und Freunden herzlich
ein. Gäste sind willkommen. Die

Heimatgruppe trifft sich in die-
sem Jahr am 3. Adventssonntag,
dem 11. Dezember in 64390 Erz-
hausen, im Bürgerhaus, kleiner
Saal, Rodenseestraße 5. Parkplät-
ze sind vorhanden. 11 Uhr Saal-
Einlass, 12 Uhr Gelegenheit zum
gemeinsamen Mittagessen, 13
Uhr Eröffnung und Begrüßung
der Gäste – durch den Vorsitzen-
den, daran anschließend kirchli-
che Andacht mit stillem Geden-
ken der verstorbenen Landsleute,
14 Uhr Kinder- und Jugendchor
der Katholischen Kirche Egels-
bach-Erzhausen, anschließend
Kaffeetrinken mit gespendeten
Kuchen, Plachandern und Schab-
bern bis zum Aufbruch. Die Kreis-
gemeinschaft freut sich auf Ihren
Besuch.

Busreise nach Königsberg vom
26. Juli bis 4. August 2012 – Eine
zehntägige Busreise nach Königs-
berg mit Zwischenübernachtung
in Schneidemühl im Hotel Gro-
mada-Rodło. Weiterfahrt nach
Braunsberg. Dort kommt die rus-
sische Reiseleiterin Nadja zur Ab-
fertigung. Weiter zum Hotel Kali-
ningrad, da bleiben die Teilneh-
mer 7 Nächte. Am ersten Tag fin-
det eine Tagesfahrt nach Pillau
statt. Die nächsten Tage geht es
nach Arnau-Waldau-Heiligenwal-
de, dann nach Tilstit-Insterburg-
Gestüt Georgenburg. Der 31. Juli
steht zur freien Verfügung. Am 1.
August geht es nach Rauschen
über Palmnicken, am 2. August
zur Kurischen Nehrung. Am 3.
August fährt die Gruppe dann zur
Grenze Braunsberg in Richtung
Stettin, dort ist eine Übernach-
tung im Hotel Panorama vorgese-
hen. Am 4. August fährt die Reise-
gruppe nach Deutschland zurück.
Programmänderung vorbehalten.
Weitere Informationen und das
komplette Programm erhalten Sie
bei Willi Skulimma, Aakerfähr-
straße 59, 47058 Duisburg, Tele-
fon (0203) 335746.

Bücher – Die Weihnachtszeit ist
die beste Zeit, Bücher zu ver-
schenken. Die Kreisgemeinschaft
Lyck bietet insbesondere folgende
Bücher zum Kauf an: Das Heimat-
buch „Der Kreis Lyck“, 732 Seiten,
zum Preise von 20 Euro. Eine
Fundgrube des Wissens über den
Kreis Lyck! Weiter: „Die Landge-
meinden des Kreises Lyck“, 677
Seiten, ebenfalls zum Preise von
20 Euro. Ausführlich beschrieben
sind alle Gemeinden des Kreises
Lyck. Ferner die „Hagen-Lycker
Briefe Nr. 1–32, eingebunden, für
32 Euro. Betellungen nimmt
Günther Vogel, Krönerweg 7,

29525 Uelzen, Telefon (0581)
79797 entgegen.

Adventsfeier der Kreisgemein-
schaft Rößel e. V. in Neuss –
Sonntag, 11. Dezember, 14 Uhr,
Pfarrkirche St. Marien, gegenüber
Hauptbahnhof Neuss: Hl. Messe
mit Konsistorialrat Carsten W.
Franken. 15 Uhr, Marienhaus, Ka-
pitelstraße 36 (fünf Gehminuten
von der Kirche entfernt): Advents-
feier bei Kaffee und Kuchen, ad-
ventlicher Musik und weihnacht-
lichen Beiträgen. Herzliche Einla-
dung an alle Landsleute aus nah
und fern.

Verdiente Mitarbeiterin Irmtraud
Meistrowitz verstorben – Mit gro-
ßer Betroffenheit erhielt der Vor-
stand der Kreisgemeinschaft Sens-
burg die Nachricht vom Tod ihrer
Vertreterin für das Kirchspiel Rib-
ben, Irmtraud Meistrowitz. Sie ver-
starb für uns völlig unerwartet am
31. Oktober 2011 im Alter von 75
Jahren in Werl. Schon seit ihrer
Eheschließung im Jahr 1972 be-
gleitete sie ihren Ehemann Horst
mit Freude zu allen Ostpreußen-
treffen. Im Jahr 2002 übernahm sie
das Amt als Vertreterin für das
Kirchspiel Ribben. In dieser Funk-
tion nahm sie regelmäßig aktiv an
den jährlich stattfindenden Kreis-
tagssitzungen in der Patenstadt
Remscheid teil. Im Jahr 2003 orga-
nisierte sie erstmalig das 4. Treffen
des Kirchspiels Ribben. das dann
alle zwei Jahre in Maschen durch-
geführt wurde. Als Leiterin dieser
Treffen erhielt sie stets gute Reso-
nanz. Neben dem geselligen Bei-
sammensein konnten durch diese
Treffen auch kulturelle Maßnah-
men gefördert werden; als Beispiel
sei hier eine Spendenaktion zur In-
standhaltung der Kirche in Ribben
genannt. Unter der Leitung von
Irmtraud Meistrewitz. die aktiv zur
Bereinigung der Mitgliederdaten-
bank des Kirchspiels Ribben bei-
trug, konnten auch zahlreiche Neu-
zugänge verzeichnet werden.
Weiterhin führte sie mit hoher
Sorgfalt die Aktualisierungen der
Adressenlisten durch und zeichne-
te für die Meldungen von hohen
Geburtstagen und Ehejubiläen ver-
antwortlich. Die Kreisgemeinschaft
Sensburg wird Irmtraud Meistre-
witz ein ehrendes Andenken be-
wahren.

Dank an langjährige Kreistags-
mitglieder – In der ersten Sitzung

Der Vorsitzende Peter Wolf be-
grüßte die sehr zahlreich erschie-
nenen Landsleute und Gäste und
zeigte sich erfreut über den voll-
besetzten Saal. Aus Chemnitz war
das Ehepaar Kedzierski der Einla-
dung gefolgt, auch die Journalistin
Frau Kasten war anwesend. Sie
sucht Zeitzeugen für ihr geplantes
Buch über die Leidensgeschichte
der Vertreibung. Ein Jahresab-
schluss bedeutet auch, Rückschau
zu halten auf das Jahr, das wieder
einmal zu schnell vergangen ist.
Wie der Vorsitzende in seinem
Rückblick feststellte, war es ein
Jahr mit Problemen, die es zu
meistern galt, aber auch mit eini-
gen besonderen Ereignissen, die
wir mitgestalten konnten. Zu den
Höhepunkten gehörte das 8. Chö-
retreffen im Festsaal des Leipziger
Rathauses, das trotz anfänglicher
Bedenken ein schöner Erfolg
wurde. Es wurde eine Busfahrt
zum Deutschlandtreffen der Ost-
preußen in Erfurt organsiert. Der
Leipziger Chor „Lied der Heimat“
nahm am „Tag der Heimat“ in
Hoyerswerder und am „Tag der
Heimat“ der Ost- und Westpreu-
ßen in Chemnitz teil. Beim Frau-
enseminar in Chemnitz unter
dem Motto „Ostpreußische Volks-
kunst und ostpreußische Mund-
art“ gestaltete der Chor das Kul-
turprogramm. Zu allen diesen
Veranstaltungen konnten immer
interessierte Landsleute mitfah-
ren. Neben den großen Ereignis-
sen gab es noch verschiedene Ak-
tivitäten; Chorauftritte in der Tho-
masgemeinde und in Altenhei-
men sowie die regelmäßigen Tref-
fen des Frauenkreises der Ost-
preußen und des Loabernach-
mittags der Schlesier. Zu allen
Veranstaltungen gehören auch
immer die vorbereitenden Arbei-
ten, die von den Vorstandsmitglie-
dern und ehrenamtlichen Helfern
gemacht werden. Nicht alles, was
wir uns vorgenommen hatten,
konnte verwirklicht werden. Die
geplanten Fahrten nach Ostpreu-
ßen und Schlesien mussten leider
wegen mangelnder Beteiligung
ausfallen. Hier muss das Problem
angesprochen werden, unter dem
alle Vertriebenenverbände leiden.
Alter und Krankheit lassen sich
nicht aufhalten, auch im Chor
führen gesundheitliche Befind-
lichkeiten und Todesfälle zur Ver-
kleinerung. Umso anerkennens-
werter ist es, dass der aktive Kern
unter der Leitung von Rosa Wege-
lin bemüht ist, weiter gute Lei-
stungen für die Veranstaltungen
der Vertriebenen zu bringen. Pe-
ter Wolf dankte allen ehrenamt-
lich tätigen Heimatfreunden für
ihren unermüdlichen Einsatz, sei
es als Chormitglied oder als Vor-
standsmitglied oder als Helfer bei
wichtigen Ereignissen. Nicht ver-
gessen werden soll der Dank an
das Sächsische Innenministerium
und Herrn Dr. Baumann für die
Förderung der Vertriebenenarbeit
und die hilfreiche Unterstützung.
In Anerkennung ihrer Arbeit und
der guten Leistungen beim 8.
Chöretreffen überreichte der Vor-
sitzende jedem Chormitglied eine
Urkunde und eine Rose. Nach der
Pause erfreute der Chor mit Lie-
dern und Gedichten aus Ost- und
Westpreußen, aus Pommern und
Schlesien die Zuhörer, dabei wur-
den auch Lieder in plattdeutscher
und schlesischer Mundart gesun-
gen. Herzlicher Beifall und Dan-
kesworte der Heimatfreunde sind
für die Chormitglieder der schön-
ste Lohn. Der Vorsitzende dankte
in seinem Schlusswort noch ein-
mal allen für ihr Kommen, wies
auf die im nächsten Jahr anste-
hende Vorstandswahl hin und gab
der Hoffnung Ausdruck, dass wir
im Jahr 2012 bei guter Gesund-
heit unsere Arbeit fortführen
können im Andenken an unsere
unvergessene Heimat. Mit dem
gemeinsam gesungenen Lied
„Kein schöner Land“ endete die
Veranstaltung.

Dessau – Montag, 12. Dezem-
ber, 14 Uhr, Krötenhof: Weih-
nachtsfeier.

Gardelegen – Freitag, 16. De-
zember, 12 Uhr, Gaststätte „Zum
Krug“, Ortsteil Weteritz: Weih-
nachtsfeier mit Programm.

Magdeburg – Freitag, 9. Dezem-
ber, 15 Uhr, TUS: Singproben des
Singekreises. – Sonntag, 11. De-
zember, 14 Uhr, Sportgaststätte
Post, Spielhagenstraße: Weih-
nachtsfeier. – Dienstag, 13. De-
zember, 13.30 Uhr, Immermann-
straße: Treffen der Stickerchen.

Bad Schwartau – Mittwoch,
14. Dezember, 16 Uhr, Mensa der
Elisabeth-Selbert-Gemeinschafts-
schule, Schulstraße: Adventsfeier.
Ein buntes weihnachtliches Pro-
gramm, Kaffee und Kuchen und
weihnachtliche Musik verspre-
chen einen besinnlichen Nach-
mittag, der alle auf das kommen-
de Fest vorbereiten soll. Eintritt
für Mitglieder ist frei – für Nicht-
mitglieder beträgt er 10 Euro (der
Unkostenbeitrag beinhaltet Ein-
tritt, Kaffee und Kuchen und eine
Adventstüte). Baldige Anmeldung
bitte bei Gisela Rowedder, Telefon
(04504) 3435, oder Regina Gro-
nau, Telefon (0451) 26706.

Flensburg – Sonnabend, 10. De-
zember, 15 Uhr: Adventskaffee.
Gemütliches Beisammensein, Lie-
der, Vorlesungen und Musik. An-
meldungen bei Winfried Brandes,
Telefon (0461) 74816.

Neumünster – Samstag, 3. De-
zember, ab 15 Uhr, Stadthalle –
Galerie: Adventsfeier. Im Rahmen
der Feierstunde ehrt die Gruppe
wieder ihre langjährigen und
treuen Mitglieder. Der Anmelde-
schluss unter Telefon (04321)
82341 ist schon vorüber.

Pinneberg – Sonnabend, 10. De-
zember, 15 Uhr: Adventsfeier.
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Vors.: Siegmund Bartsch
(komm.), Lepsiusstraße 14, 06618
Naumburg, Telefon (03445)
774278.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Siegfried Kugies,
Taunusstraße 40, 65468 Trebur,
Telefon (06147) 7353, Fax (06147)
209 056, E-Mail: sieg-
fried.kugies@t-online.de

ANGERBURG

Kreisvertreter Stadt: Reiner Bus-
laps, Am Berg 4, 35510 Butzbach-
Kirch-Göns, Tel.: (06033) 66228,
Fax (03222) 3721953, E-Mail:
R.Buslaps@t-online.de. Land: Ul-
rich Demke, Mittelstr. 9a, 49143
Bissendorf. Kreisgemeinschaften
Insterburg Stadt & Land e. V., Am
Marktplatz 10, 47829 Krefeld,
Postfach 111 208, 47813 Krefeld,
Tel.: (02151) 48991, Fax (02151)
491141, E-Mail: in-
fo@insterburger.de, Internet:
www.insterburger.de, Bürozeiten:
Montag – Freitag von 8 bis 12 Uhr.

INSTERBURG −
STADT UND LAND

Stadtvorsitzender: Klaus Weigelt.
Patenschaftsbüro: Karmelplatz 5,
47049 Duisburg, Telefon (0203)
2832151.

KÖNIGSBERG–
STADT

Kreisvertreter: Gerd Bandilla, St.
Agnes-Straße 6, 50374 Erftstadt-
Friesheim. Stellvertreter und Kar-
teiwart: Siegmar Czerwinski, Te-
lefon (02225) 5180, Quittenstraße
2, 53340 Meckenheim. Kreisälte-
ster: Alfred Masuhr, Reinicken-
dorfer Straße 43a, 22149 Ham-
burg.

LYCK

Kreisvertreter: Reinhard Plehn,
Georg-Büchner-Straße 66, 40699
Erkrath, Tel. (0211) 253274 Rein-
hard.Plehn@t-online.de. Redak-
tion Rößeler Heimatbote: Gisela
Fox, Tel. (040) 5203191.

RÖSSEL

Erster stellv. Kreisvertreter: Rolf
W. Krause, Geschäftsstelle: „Sens-
burger Zimmer“, Stadtverwaltung
Remscheid, Kreuzbergstraße 15,
42849 Remscheid, Telefon
(02191) 163718, E-Mail: in-
fo@kreisgemeinschaftsensburg.de

SENSBURG

Kreisvertreter: Dieter Neukamm,
Am Rosenbaum 48, 51570 Win-
deck, Telefon (02243) 2999, Fax
(02243) 844199. Geschäftsstelle:
Eva Lüders, Telefon/Fax (04342)
5335, Kührenerstraße 1 b, 24211
Preetz, E-Mail: Eva.lueders
@arcor.de.

TILSIT-RAGNIT

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 19

Samonienen und Tollming-
kehmen. Gutsalltag im östlichen
Ostpreußen − Führung durch
die Ausstellung des Ostpreußi-
schen Landesmuseums mit Dr.
Christoph Hinkelmann in der
Reihe „Museum erleben“,
Dienstag, 6. Dezember, 14.30 bis
16.30 Uhr, Eintritt 5 Euro (inkl.
Kaffee, Tee und Gebäck).

Die Güter Samonienen (Rei-
terhof) und Tollmingkehmen
(Tollmingen) im Kreis Goldap
waren zusammen 744 Hektar
groß und befanden sich seit
1821 und bis 1945 im Besitz ei-
ner Familie. 60 Prozent der Flä-
che war Ackerland, die übrigen
Ländereien, Wiesen, Weiden
und etwas Wald. Kein Groß-
grundbesitz, aber ein nicht un-
bedeutendes Unternehmen, das
durch seine Zucht und Aufzucht
von Warmblutpferden Trakeh-
ner Abstammung weit über Ost-
preußens Grenzen hinaus be-
kannt war.

Zwei Siegerpferde der Olym-
piade 1936 stammten aus der
Samoniener Zucht. Anhand von
Fotos und Erinnerungsstücken
wird ein Einblick in den Alltag
eines landwirtschaftlichen Be-
triebes nahe der Nordostgren-
ze des damaligen Deutschland
vermittelt.

OL Lüneburg



der Wahlperiode 2011–2015 des
Kreistages Tilsit-Ragnit – die,
wie berichtet, in Lüneburg statt-
fand – dankte Kreisvertreter
Dieter Neukamm den langjähri-
gen Kreistagsmitgliedern Man-
fred Malien und Klaus-Dieter
Metschulat. Beide haben über
viele Jahre hinweg verantwor-
tungsvolle Tätigkeiten in der
Kreisgemeinschaft ausgeübt.
Manfred Malien ist Schriftleiter
des Heimatbriefes „Land an der
Memel“, wird diese Aufgabe
aber zum Jahresende 2011 an
Heinz H. Powils übergeben. Er
bleibt jedoch weiterhin für die
Heimatstube in Preetz verant-
wortlich. Klaus-Dieter Metschu-
lat hat als Schatzmeister der

Kreisgemeinschaft lange Jahre
finanziellen Rückhalt gegeben.
Aus gesundheitlichen Gründen
konnte er jedoch diese Funk-
tion, die auch mit vielen Reisen
verbunden ist, leider nicht län-
ger ausüben. Zu seinem Nach-
folger wählte der Kreistag Hel-
mut Subroweit. Manfred Malien
und Klaus-Dieter Metschulat
bleiben dem Kreistag auch in
der neuen Wahlperiode als Mit-
glieder erhalten. Weiterhin ge-
hören dem Kreistag die Kirch-
spielvertreter Gunhild Krink
(Altenkirch), Eugen Meyer (Ar-
genbrück), Katharina Willemer
(Breitenstein), Gerda Friz (Groß
Lenkenau), Martin Lipsch (Ho-
hensalzburg), Betty Römer-Göt-
zelmann (Rautenberg), Edeltraut
Zenke (Sandkirchen), Walter
Klink (Schillen), Peter Nerowski
(Trappen), Ernst-G. Fischer
(Ragnit), Manfred Okunek (Rag-
nit Stadt) sowie mit Sonder-
funktionen Reinhard August
und Olaf Nebermann an. Über
die Zusammensetzung des
Kreisausschusses wurde bereits
berichtet.
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Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

1 EINZEL NATUR

2 LENKRAD HERR

3 EHE LOOK

4 HOCH LEHRER

5 NUMMERN BUERGER

6 REGEN WEISE

7 TUER BEUTEL

Mittelworträtsel
Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittelblock. Auf der Mittelach se ergibt sich in Pfeil richtung ein 
Wort für eine abgemessene Menge.

Magisch
Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Nichtprofi

2 Wasserwirbel

3 Gebirge in Mitteleuropa

Mittelworträtsel:1.Kaempfer,
2.Schloss,3.Partner,4.Deutsch,
5.Schild,6.Tropfen,7.Klingel – Portion

Magisch:1.Amateur,2.Strudel,
3.Sudeten

SZOTSASA
KOLIBRIHAUPTBLINKER

TIBERALPENAETZENTA
WEKUNTERBUNTWANDELN

FARBEGIAAZIERUIC
NLLAUSPUPPEISMASH
DIENSTAIOELIGPAMPE

NEPPSALBESSEMESTER
RPSENORSCHANDELL
NEBELKUPPEAARUINE

EIFERASKETNCV
LIEBEROEHRE

TALSOHLEABCOR
ARMEEIWINDHOSE

ABLEIATLAS
UMLAUFGOCYT

AMUNDSENSCHEMA
BLRAULASPAT

PILSENEROPUSSR
LETUEDEUKELEI
DUETTETWARENO

So ist’s
richtig:

Schüttelrätsel:
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EEGH

IKKMO AEGN
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AADEM
NNSS

ENRV EEFL

ROP
KOMIKHEGE

MITRAGEN
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NERVELFE
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Auch im Internet:
»Glückwünsche

und Heimatarbeit«

Kulturgut bewahren
Bei der Tagung im Haus Schlesien ging es um Zukunftssicherung

Die gute Teilnehmer-Reso-
nanz von rund 35 Vertrete-
rinnen und Vertretern von

Landsmannschaften, Heimatkrei-
sen und Heimatstuben an der
nunmehr dritten Tagung hat den
hohen Stellenwert des vom
Bundesbeauftrag-
ten für Kultur und
Medien geförder-
ten Projektes ein-
mal mehr unter-
strichen.

Im Rahmen der
Tagung im Haus
Schlesien in Kö-
nigswinter-Hei-
s te rbacherrott
wurden die Per-
spektiven der
Heimatsammlun-
gen in zwei gro-
ßen Themenblök-
ken angespro-
chen. Zum einen
ging es in Vorträ-
gen über „Die Zu-
kunft der Heimat-
sa m m l u n g e n “ ,
zum anderen um
„Rechtliche Fra-
gen der Zukunfts-
sicherung“.

Der zweitägigen Veranstaltung
wohnten unter anderem auch die
Leiterin des Dokumentations-
und Informationszentrums für
schlesische Landeskunde, Nicola
Remig, sowie der Präsident Rein-
hard Blaschke, Manfred Spata,
Vorstandsmitglied des Vereins
Haus Schlesien und Petra Span-
dau vom Innenministerium
Niedersachsen bei.

Die Projektleiterin Dorothee
Herbert bot anhand von theoreti-
schen Hintergründen und Bei-
spielen aus der Praxis einen in-
formativen Vortrag unter dem
Motto „Offensive Öffentlichkeits-
arbeit und Kontakt zu den Kom-
munen“.

Margarete Polok, Bibliotheka-
rin im Gerhart-Hauptmann-Haus,
Düsseldorf, stellte die Museums-
software „Adlib“ als ein günstiges

und einfaches Inventarisierungs-
programm vor. Von Seiten des
Gastgeberhauses informierte Sil-
ke Findeisen über Formalitäten,
die die Heimatsammlungsbetrei-
ber bei Leihverträgen und Schen-
kungen sowie bei der Wertermitt-

lung von Exponaten berücksichti-
gen sollten.

Ein praktisches Beispiel für die
Möglichkeit des Einsatzes moder-
ner Medien stellte Leo Schiller
von der Heimatstube Patschkau in

Einbeck vor. Hans-Wolfgang
Pietsch wiederum, der die Olden-
burgische Landschaft, AG Vertrie-
bene vertrat, sprach über einen
„Rettungsschirm für Heimat-
sammlungen“.

Dr. Maximilian Eiden vom
Schlesischen Museum Görlitz
widmete sich in seinem Vortrag
der „grenzenlosen“ Zusammenar-

beit zwischen deutschen und pol-
nischen Institutionen, Museen
und anderen kulturellen Partnern.

Im Rahmen des Präsentations-
schwerpunktes zu rechtlichen
Fragen der Zukunftssicherung der
Heimatsammlungen bot Rechts-

anwalt Klaus Gladischefski Wis-
senswertes zum Stiftungsrecht,
während Prof. Dr. Jochen Diek-
kmann die rechtlichen Notwen-
digkeiten bei der Übergabe der
Sammlung an Kommunen, Mu-
seen und Archive hervorhob.

Neben den interessanten Vor-
trägen und den angeregten Dis-
kussionsrunden wurde den Ta-
gungsteilnehmern eine Führung
durch die aktuellen Ausstellun-
gen im Haus Schlesien sowie die
Filmvorführung „Wo liegt eigent-
lich Schlesien? – Ein geschicht-
licher Streifzug durch die Gegen-
wart“ angeboten.

Beim nächsten Begegnungster-
min zur Beratung der schlesi-
schen Heimatsammlungen am 28.
und 29. März 2012 will man sich
dem Schwerpunktthema „Genera-
tionswechsel“ widmen.

Dieter Göllner

ZZeeiiggtteenn  rreeggeess  IInntteerreessssee::  HHeeiimmaattssttuubbeennbbeettrreeiibbeerr Bild: Dieter Göllner

Rechtliche 
Notwendigkeiten bei
Übergabe diskutiert

Deutsch für Russen 
Wladimir Gilmanow in Offenburg

Reges Interesse fand eine
Vortragsveranstaltung des
Vereins Deutsche Sprache,

Regionalgruppe Ortenau, mit
Professor Wladimir Gilmanow
von der Kant-Universität in Kö-
nigsberg in Offenburg.

In seinen mit lebhafter Intona-
tion vorgetragenen Ausführungen
widmete sich der Referent dem
scheinbar unüberbrückbaren
Spannungsfeld zwischen dem
zerstörten historischen Königs-
berg und dem „eingewanderten
Kaliningrad“. Professor Gilma-
now ging zunächst mit hohem
Kenntnisstand auf die hervorra-
genden deutschen Geistesgrößen
ein, die in Königsberg lebten und
wirkten: Kant, Hamann, E.T.A.
Hoffmann, Simon Dach, Agnes
Miegel und Heinrich von Kleist.
Er besprach
ebenfalls bedeu-
tende russische
Kulturschaffen-
de, die Königs-
berg in dieser
Zeit besuchten
und sich mit den
deutschen Vordenkern aus-
tauschten. Von dieser Zeit einer
deutsch-russischen Symbiose
war Wladimir Gilmanow sicht-
lich bewegt und begeistert. Weh-
mütig berichtete er über die tragi-
sche Zäsur im 20. Jahrhundert
und erläuterte mit bewegenden
Worten die Apokalypse seit 1945.
Er, dessen Eltern nach Kriegsen-
de in das nördliche Ostpreußen
einwanderten und der heute
selbst an der Kant-Universität in
Königsberg junge Menschen mit
den verschiedenen Facetten deut-
scher Sprache vertraut macht,
stellte fest, dass die deutsche Ver-
gangenheit nebst Sprache trotz
massiver Verdrängung noch heu-
te allgegenwärtig ist. Diese An-
sicht teilt er mit vielen Bewoh-
nern des Gebiets trotz der zwei-
ten großen neostalinistischen
Zerstörungsphase der sechziger
und siebziger Jahre,  der unter
anderem das historische Königs-

berger Schloss zum Opfer fiel.
Dass sich seither wieder einiges
zum Guten gewendet hat, begrüßt
er, obwohl er bedauert, dass Kö-
nigsberg als einzige Stadt im rus-
sischen Hoheitsgebiet nach wie
vor den Namen eines stalinisti-
schen Henkers trägt und sich wie
ein dunkler Schatten zwischen
eine deutsch-russischen Norma-
lität schiebt.

Professor Gilmanow schätzt,
dass etwa 20 Prozent der Schüler
im Königsberger Gebiet Deutsch
als Fremdsprache lernen. 

Neuerdings ist diese Zahl je-
doch leicht rückläufig, da sich
zahlreiche Lehrer mangels wirt-
schaftlicher Perspektiven aus
dem Bildungsbetrieb zurückzie-
hen. Insgesamt ist der Stellenwert
der deutschen Sprache  im heuti-

gen Russland
recht hoch und
etwa doppelt so
wichtig wie in
der früheren So-
wjetunion. In sei-
nen weiteren
Au s f ü h r u n g e n

befasste sich der Referent mit
dem sogenannten interkulturel-
len Strukturalismus, mit Hilfe
dessen der profunde Kenner
deutscher und russischer Litera-
tur Vergleichslinien zwischen
Goethe und Dostojewskij heraus-
stellt.

In einer interessanten und leb-
haften Diskussion beantwortete
der Vortragende die vielen Fra-
gen, die auch auf das deutsch-
russische Verhältnis abzielten.
Unter begeistertem Applaus des
Publikums sprach er sich für eine
Rückbenennung Kaliningrads in
den historischen Namen der
Stadt aus, ein beträchtlicher Be-
völkerungsteil fühle sich ohnehin
als Königsberger und habe viele
historische Wurzeln der Stadt in-
zwischen verinnerlicht. Die
durch die Insellage vorhandene
Distanz zu Kernrussland scheint
sich auch geistig verfestigt zu ha-
ben. Erich Lienhart

Der Professor möchte
Königsberg seinen

Namen wiedergeben
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Prämie 1 

Renaissance-Leuchtglobus
Pergamentfarbene Ozeane, Länder mit typischem Randkolorit auf Pergament-
fond, Darstellungen von Fregatten, Seeschlangen und einer Windrose zeichnen 
diesen Globus aus. Beleuchtet sind die Entdeckerrouten von Christoph Kolumbus 
bis Magellan zu sehen. Das Kartenbild wurde nach Originalkarten aus dem 
16. Jahrhundert gestaltet. 

Atlas der Weltgeschichte
Ein Atlas, der im Bereich Wissensvermittlung Maßstäbe setzt: Die ideale Ver-
bindung aus Karten- und Bildmaterial sowie fundierten Texten lässt die Entwick-
lung der Menschheit von ihren Anfängen bis heute lebendig werden. Mehr als 

Prämie 2 

Leuchtglobus
Das physische Kartenbild zeigt detailliert die Landschaftsformen sowie die 
Gebirgszüge und Gebirgsregionen, die Tiefebenen, das Hochland, die Wüsten 
und in einer plastischen Deutlichkeit durch Farbabstufungen die Meerestiefen. 
Das politische Kartenbild dokumentiert alle Staaten und die verwalteten Ge-
biete unseres Planeten. Sichtbar sind Flug-, Schiffahrts- und Eisenbahnlinien.

Meyers Neuer Weltatlas
zeichnet in bewährter Präzision ein aktuelles Bild unserer Erde: Optisch wie 

Jetzt mit erweitertem Themen- und Satellitenbildteil sowie mit Länderlexikon!  
Ein unverzichtbares Nachschlagewerk für eine virtuelle Reise um die Welt.

Kirchen, Burgen und weitere
Baudenkmäler, die Krieg,
Vertreibung und Nach-

kriegszeit überstanden haben, zeu-
gen von Ostpreußen als einer rei-
chen Kulturlandschaft europäi-
schen Ranges. Um viele von ihnen,
insbesondere im nördlichen Ost-
preußen, ist es indes schlecht be-
stellt.

Die Dokumentation des Russen
Anatolij Bachtin über den Zustand
der Kirchen im
Königsberger Ge-
biet von 1998,
„Vergessene Kul-
tur“, zeichnete ein
erschreckendes
Bild. Eine von der
Kulturstiftung der
deutschen Ver-
triebenen in Bad
Pyrmont veran-
staltete internatio-
nale Fachtagung
führte eine Reihe
von Vertretern
von Initiativen
zum Erhalt der
Bauten zusam-
men, bot Hinter-
grundinformatio-
nen über Theorie und Praxis des
Denkmalschutzes im nördlichen
Ostpreußen, warf auch verglei-
chende Blicke in das heute litaui-
sche Memelland und in das südli-
che, zur Republik Polen gehörende
Ostpreußen. Es galt, eine aktuelle
Bestandsaufnahme zu leisten, Pro-
blemfelder und Lösungen zu dis-
kutieren und so zu einer Stärkung
der Initiativen beizutragen.

Der Beitrag des Literaturhistori-
kers Prof. Dr. Wladimir Gilmanow
von der Kant-Universität in Kö-
nigsberg griff unter der Überschrift
„Der schreiende Expressionismus
der Ruine“ die von Bachtin er-
mittelten Fakten zur Situation des
historischen Kulturerbes im Kö-
nigsberger Gebiet auf. Die Ruinen-
welt habe eine nicht zu unterschät-
zende Wirkkraft auf die dort leben-
den Menschen und könne wesent-
lich zur Bildung einer neuen, re-
gionalen Identität beitragen.

Im Jahre 2010 wurden per Föde-
rationsgesetz und Erlass der Regie-
rung alle kirchlichen Gebäude an
die russisch-orthodoxe Kirche
„rückübertragen“, was man auch
auf die Kirchen der Kaliningrader
Oblast anwendete, die niemals der
Orthodoxie gehört hatten. Dies
stellte, gemäß Hans-Günther Par-

plies, dem Vorsitzenden der Kul-
turstiftung der deutschen Vertrie-
benen und selbst im Förderkreis
Kirche Tharau engagiert, die deut-
schen Initiativen vor enorme Her-
ausforderungen. Für die als „Änn-
chenkirche“ bekannte Kirche von
Tharau, die als Traktorenhalle leid-
lich überlebt hatte, war zuvor von
Seiten des Förderkreises in zwölf-
jähriger Arbeit, allerlei büro-
kratischer und materieller Hemm-

nisse sowie Unzulänglichkeiten
der ausführenden Firmen zum
Trotz, einiges auf den Weg gebracht
worden: Ein neuer Dachstuhl
konnte aufgesetzt und mit Ziegeln
eingedeckt werden. Dr. Walter T.
Rix berichtete über die Kathari-
nenkirche in Arnau, eines der
wichtigsten Bauwerke der früheren
Ordenszeit, die in der Nachkriegs-
zeit unter der Nutzung als Getrei-
despeicher schwer gelitten hatte.

Weitere Einzelinitiativen kamen
zu Wort: So berichtete Prof. Marga-
rete Pulver, Braunschweig, über die
Bemühungen um die Ordenskirche
in Groß-Legitten als Beispiel für
den Wiederaufbau als Gotteshaus
für eine bestehende evangelisch-
lutherische Gemeinde vor Ort. Die
Kirche soll in das Eigentum der
evangelischen Propstei in Königs-
berg übergehen. Als Beispiel für
die gemeinsam mit russischen
Partnern betriebene Wiederher-
stellung zu vorwiegend kulturellen
Zwecken kann demgegenüber die
Kirche von Heiligenwalde gelten,
über die Dr. Bärbel Beutner, Unna,
berichtete. Seit 1993 kümmerte
sich eine Gruppe von ehemaligen
Heiligenwaldern um den in der
Nachkriegszeit als Scheune ge-
nutzten Bau, der nach umfangrei-

chen Renovierungsarbeiten dem
Gymnasium von Neuhausen zur
Nutzung übertragen wurde. Im
Einvernehmen mit den deutschen
Initiatoren plant die russisch-or-
thodoxe Kirche dort ein soziales,
geistliches und kulturelles Zen-
trum aus Kirche und angeschlosse-
ner Schule einzurichten, in dem
auch die deutsche Geschichte der
Schule und des Dorfes gezeigt wer-
den soll. Als Beispiel für den

Wiederaufbau mit
ausschließlicher
Nutzung durch die
russisch-orthodoxe
Gemeinde stellte
Jochen Haarbrük-
ker die St. Georgs-
kirche in Friedland
an der Alle vor. Ute
Baesmann, Bever-
stedt, stellte ihre
Initiative zur Wie-
derherstellung der
lange als Kuhstall
genutzten Kirche
von Allenburg vor,
eines Saalbaus mit
hohem Westturm.
Abschließend be-
richtete Iris

Schulz, Wiesbaden, von den Bemü-
hungen um die Kirche von Wehlau.
Die dreischiffige Hallenkirche war
zur Ruine zerfallen, der zugehörige
Ort nicht mehr vorhanden, wes-
halb man lediglich plante, den
Turm als Aussichtsturm zu erhal-
ten. Das Projekt scheiterte. Es of-
fenbarten sich unterschiedliche
Zielsetzungen der einzelnen Initia-
tiven: Steht für die einen die Nut-
zung der Kirche durch eine evan-
gelisch-lutherische Gemeinde im
Vordergrund, so sind andere auch
mit der alleinigen Nutzung durch
die russisch-orthodoxe Gemeinde
oder mit der als weltliches Veran-
staltungshaus einverstanden, wenn
der Bau selbst als Zeugnis der rei-
chen Kultur des historischen Ost-
preußens erhalten werden kann. Es
dürften noch viel Geschick und
Geduld vonnöten sein, um gemein-
sam mit den Partnern vor Ort eine
nachhaltige Sicherung der – sehr
wenigen – geretteten Bauten zu er-
reichen. Als wichtigste, aber auch
schwierigste Aufgabe erscheint es
dabei, jüngere Menschen dafür zu
begeistern, sich ebenso intensiv
wie die in den betreffenden Orten
Geborenen für den Erhalt der
wertvollen Sakralbauten zu enga-
gieren. Ehrenfried Mathiak

VVoorr  ddeemm  VVeerrffaallll  ggeerreetttteett::  KKiirrcchhee  GGrr..  LLeeggiitttteenn Bild: Kulturstiftung

Ein November ohne kultur-
historisches Seminar für
Frauen? Das wäre wie ein

Herbst ohne Laubfall!
Die über 40 Teilnehmerinnen

des fast ausgebuchten Seminars,
das vom 7. bis 11. November im
„Ostheim“ in Bad Pyrmont statt-
fand, hörten zum Thema „Vom
Deutschen Orden zum Haus Ho-
henzollern“ acht Referate, die
sich auf markante Wendepunkte
der preußischen und ostpreußi-
schen Geschichte  bezogen.

Uta Lüttich, Bundesvorsitzen-
de der ostpreußischen Frauen-
kreise, die das Seminar leitete,
gab eine Einführung in das Se-
minarthema.

Unerwarteter Höhepunkt im
Reigen der Referate war der so
nüchtern angekündigte Vortrag
zum Thema „1511 – Albrecht
von Brandenburg-Ansbach wird
zum Hochmeister des Deutschen
Ordens gewählt“. Dr. Martin
Treu, Theologe aus Wittenberg
(zu DDR-Zeiten wahrscheinlich
einziger Pfarrer im Staatsdienst
– als Leiter des Martin-Luther-
Hauses seit 1983), hielt einen
herausragenden Vortrag über
den Briefwechsel zwischen Mar-
tin Luther und Albrecht von
Brandenburg. „Wie Albrecht an
Luther geraten ist, wissen wir
nicht.“ 

Aus dem 22 Jahre dauernden
Briefwechsel haben sich 
21 Schreiben Luthers erhalten
(mindestens acht sind verloren),
fast ebenso viele Briefe Al-
brechts sind bekannt. Dr. Treu
hat intensives Quellenstudium
betrieben, doch ist Luthers Ein-
fluss auf Albrecht nicht mit Si-
cherheit zu beweisen. Faszinie-
rend war, viele inhaltliche De-
tails aus diesem Briefwechsel –
in den zeitlichen Rahmen ge-
stellt – zu hören. Daraus er-
wuchs ein anschaulich-lebendi-
ges Bild der beiden Persönlich-
keiten. Die Zuhörerinnen waren
so interessiert, dass sie unbe-
dingt erfahren wollten, wann
und wo das Thema dieses Vor-
trags als wissenschaftlicher Auf-
satz publiziert werden wird.

Große Aufmerksamkeit brach-
ten die Frauen auch den von
Hans Graf Dohna, Potsdam, ge-
haltenen Ausführungen über sei-
nen bedeutenden Vorfahren ent-
gegen: „1661 – Alexander Burg-
graf und Graf zu Dohna, preußi-

scher Generalfeldmarschall und
Diplomat, wird auf Schloss Cop-
pet am Genfer See geboren“.
Über diesen „Idealtyp des Preu-
ßentums“ sagt sein Nachfahr be-
scheiden: „Er war nie ein be-
rühmter Mann, aber eine der
großen europäischen Gestalten
war er schon.“

Ein wichtiges und bisher in
diesem Kreis im vergangenen
Jahr nur angerissenes Thema
war „Die Volksabstimmung in
Oberschlesien 1921“. Hans Eif-
ler, Königswinter, begann mit der

These „Das Vertreibungsgesche-
hen löschte die Erinnerung an
das schlesische Teilungsgesche-
hen aus“. Überzeugend waren
seine Argumente, weshalb man
sich heute mit diesen über 90
Jahre zurückliegenden Gescheh-
nissen noch beschäftigen sollte:
Sie sind ein Beispiel dafür, wie
Propaganda wirkt, wie Terror Le-
ben zerstört und für die Menta-
lität des wichtigen Nachbarn Po-
len.

Nicht weniger packend war
das Thema „Eine Zensur findet
nicht statt – oder doch?“, dem
auf den Grund zu gehen Hans-
Joachim von Leesen, Mönkeberg,
eingeladen war. Von einer „Ge-
schichte der Bücherverbrennun-
gen“ über die umfassende Bü-
chervernichtung nach dem
Zweiten Weltkrieg bis hin zur Si-
tuation in der Gegenwart, in der
gesetzliche Bestimmungen die
„Störung des öffentlichen Frie-
dens durch Volksverhetzung“
oder die „Verunglimpfung des
Andenkens Verstorbener“ ver-
hindern sollen. Der Referent er-
mutigte: „Verbote können neue
Gedanken nicht verhindern.
Seien Sie kritisch! Wagen Sie, ei-
ne eigene Meinung zu haben!“

Dr. Manuel Ruoff, Hamburg,
nahm die Zuhörerinnen mit in
die Zeitspanne zwischen 1190
(Zeit der Kreuzzüge) und 1311
(Ende der Frühphase des Deut-
schen Ordens). Sein Thema
„Hochmeister Siegfried von
Feuchtwangen und die Frühzeit
des Deutschen Ordens in Ost-

preußen“ war in einen klaren
zeitlichen Rahmen gestellt, der
von ihm mit einer Vielzahl von
Detail-Informationen zu den in
diesen Jahrzehnten den Orden in
immer größere Bedeutung brin-
genden Männern gefüllt wurde.

Stets ist zu bedauern, wenn ein
Referent wegen Erkrankung
kurzfristig absagen muss. Der
Fall trat ein bei Dr. Neitmann, Di-
rektor des brandenburgischen
Landeshauptarchivs, der zum
Thema „Der erste Thorner Frie-
den von 1411 und der Nieder-
gang des Deutschen Ordens im
15. Jahrhundert“ hatte referieren
sollen. Sein Vortrag konnte verle-
sen werden.

Groß ist das Erschrecken,
wenn ein angekündigter Refe-
rent wenige Wochen vor dem Se-
minar verstirbt. Der „Ersatz-
mann“ steht vor einer schweren
Aufgabe. Ein Prof. Wolfgang
Stribrny ist nicht zu ersetzen! –
Dr. Jürgen W. Schmidt, Berlin,
war eingesprungen und sprach
zu „950 Jahre Haus Hohenzol-
lern“. Das Jahr 1061 ist das Jahr
der Ersterwähnung des Ge-
schlechts der Hohenzollern
(urspr. Zollern). Schmidts Ant-
worten auf die Fragen „Was hat
die Familie groß gemacht?, Was
zeichnet diese Familie aus?“ wa-
ren nachvollziehbar, seine in-
haltlichen Schwerpunkte „Die
Hohenzollern und Brandenburg“
und „Eine unglückliche Liebe,
die der Staatsraison zum Opfer
fiel“ anschaulich.

Nur 100 Jahre umfasste das
Thema, zu dem Stefanie Hanke
M.A., Halle/Saale, sprach: „Ri-
chard Schirrmann und die Grün-
dung des Deutschen Jugendher-
bergswerkes“. Sie machte deut-
lich, dass bei einer Einrichtung,
die fast jedem Bürger ein Begriff
ist, nicht das Wissen über den
aus dem Kreis Heiligenbeil
stammmenden Lehrer, der die
bahnbrechende Idee zur Schaf-
fung von Jugendherbergen hatte,
verlorengehen darf.

Einen bunten Herbststrauß aus
historischen Tatsachen und An-
regungen, eigene geschichtliche
Kenntnisse zu hinterfragen und
weiter zu vertiefen, nahmen die
Teilnehmerinnen, die – wie in
den vergangenen Jahren – aus
ganz Deutschland, Polen und Li-
tauen kamen, mit nach Hause.

Ute Eichler

Teilnehmerinnen aus
der Bundesrepublik,
Polen und Litauen

Preußens viele Facetten
Bunter Herbststrauß an Themen beim Frauenseminar  

Bestandsaufnahme
Kulturstiftung sucht Lösung bei Problemen des Denkmalschutzes
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IN KÜRZE

Ein Vergnügen
für die Familie

Je näher Weihnachten rückt,
umso mehr rückt auch das

Thema Spielzeug wieder mehr in
den Mittelpunkt des Interesses. Die
Kinder haben schon längst ihre
Wünsche geäußert und die
Erwachsenen sich Gedanken
gemacht, welches Spielzeug in die-
sem Jahr für Kinder und Enkel
beim Christkind bestellt werden
müssen. Einen Vorgeschmack auf
die bunte Welt des Spielzeugs bie-

tet ein
ungewöhn-
licher Rei-
s e f ü h r e r
von Ulrich
H ö s ch e n .
Der Sach-
buchautor
hat Erleb-
nistouren
zu Spiel-
z e u g m u -
seen und

Miniaturwelten zusammengestellt.
Entstanden ist ein bunter Über-
blick über die außergewöhnliche
Vielfalt großer und kleiner
Museen. Die Reise beginnt im
Lübecker Theaterfigurenmuseum
mit seinen Hand- und Stabpuppen
aus drei Jahrhunderten, führt über
Hamburg mit seinem Miniatur-
wunderland und seiner Modellei-
senbahnanlage (die größte der
Welt, wenn auch nicht die einzige
in Hamburg), geht weiter in das
Berliner Arikalex Miniaturmuseum
mit einer Nachbildung des Schlos-
ses Sanssouci bis in die Spielzeug-
stadt Nürnberg und nach Augsburg
zur „Puppenkiste“. Ein Vergnügen
für die ganze Familie. os

Ulrich Höschen: „Spielzeugwelten.
Erlebnistouren zu Spielzeugmuseen
und Miniaturwelten in Deutschland
und Europa“, Battenberg Verlag,
Regenstauf 2011, 270 Seiten, bro-
schiert, 14,90 Euro

Das Grauen der anderen
Ein Besuch im ehemaligen Stasigefängnis Berlin-Hohenschönhausen weckt schlimme Erinnerungen

Das einstige Stasigefängnis Hohen-
schönhausen in Berlin wird inzwi-
schen jährlich von mehr als 314000
Menschen besucht, darunter fast
die Hälfte Schüler und Studenten.

„Lasst, die ihr eintretet, alle Hoff-
nung fahren …“ Diese Verszeile aus
Dantes „Göttlicher Komödie“ mag
dem Besucher spontan einfallen,
wenn er die „Gedenkstätte Berlin-
Hohenschönhausen“ in der Gens-
lerstraße 66 im Osten der Stadt
betritt. Im Gästezentrum, einem tri-
sten grauen Gebäude, wartet schon
eine große Zahl von Besuchern auf
die nächste Führung. Auch viele
junge Leute sind dabei. Darunter
eine Schulklasse, deren Interesse
den in Schaukästen ausgestellten
Erinnerungsstücken an eines der

schlimmsten Gefängnisse aus real-
sozialistischer Zeit gilt.

Bei der Vorführung des Films, der
akribisch die Geschichte der „Zen-
tralen Untersuchungshaftanstalt
des Ministeriums für Staatssicher-
heit“ nachzeichnet, kann man eine
Stecknadel zu Boden fallen hören.
Der Gebäudekomplex – ursprüng-
lich eine Großküche – wurde 1945
von der sowjetischen Besatzungs-
macht in das „Speziallager Nr. 3“
umgewandelt. Dort vegetierten zeit-
weise 4200 Inhaftierte unter
unmenschlichen Verhältnissen auf
engstem Raum dahin. Es gab weder
eine Heizung noch Decken. In den
Jahren 1945/46 starben nach vor-
sichtigen Schätzungen über 3000
Menschen, viele davon an Unter-
ernährung. Ihre Leichen wurden
auf Müllhalden und in Bombent-
richtern verscharrt. Die Sowjets
machten nicht einmal vor zwölfjäh-

rigen Kindern halt. Besonders perfi-
de waren die in den 70er Jahren des
vergangenen Jahrhunderts ange-
wandten Methoden gegen promi-
nente Dissidenten, wie unter ande-
ren den Schriftsteller Jürgen Fuchs,
der während der Verhöre höchst-
wahrscheinlich mit Gammastrahlen
kontaminiert wurde. Er und man-
che seiner Leidensgenossen star-
ben später an Leukämie.

Die Besucher fröstelt es beim
Anblick des Wachturms und der

um das Stasi-Gelände gezogenen
hohen Mauer. „Hereinspaziert“,
lädt Herbert Krebs seine Gäste ein
und weist ihnen den Weg in die
Kellergewölbe des Gefängnisses. Er
selbst war kurz vor der Wende eini-
ge Zeit hier inhaftiert, und das „nur
weil ick schriftlich een paar Verbes-
serungsvorschläge bei der Regie-
rung einjereicht hatte“, lacht der

bärtige Mann. Sämtliche Führun-
gen werden von Personen durchge-
führt, die selbst einmal in diesem
Knast interniert waren. Der ist die
Hölle, wie selbst Dante sie nicht
besser hätte ersinnen können. Win-
zige fensterlose Verliese, nackte
Holzpritschen und ein Eimerchen
für die Notdurft. Das Grauen
erreicht seinen Höhepunkt in der
„Nasszelle“. Herbert Krebs erklärt
die chinesische Wasserfolter, bei
der dem kahlgeschorenen Häftling

in regelmäßigen Abständen eiskal-
tes Wasser auf den Kopf getropft
wurde. „Migräne ist nichts dage-
gen“, sagt Krebs. Viele Stasiopfer
kapitulierten bereits vor der
Anwendung und gaben alles zu,
was sie nicht getan hatten. In den
gerade einmal zehn Quadratmeter
großen Zellen waren zeitweise bis
zu 15 Menschen untergebracht. Die

mussten sitzen und durften sich
nicht bewegen. Kam einer vom Ver-
hör zurück und hatte nicht gestan-
den, wurde er gezwungen, stunden-
lang bewegungslos dazustehen.
Überwacht wurde diese Folter von
unerbittlichen Stasischergen, die
bei dem geringsten Verstoß sofort
„tätig“ wurden. Da kam schon mal
der „sozialistische Wegweiser“ zum
Einsatz, wie die Insassen den Gum-
miknüppel nannten. Später rückte
die Staatsmacht von allzu großer

physischer Gewalt ab und wandte
ausgeklügelte psychologische Ver-
hörmethoden an, um die Häftlinge
„weich zu kochen“.

Durchatmen an der frischen Luft
im Gefängnishof. Einige Gebäude
sind eingerüstet und werden gerade
originalgetreu restauriert. Treppauf
geht es in ein Nebengebäude, das
nahezu einladend wirkt gegenüber

dem „U-Boot“, wie der Kellerknast
so treffend hieß. Die Zellen sind
sogar mit Waschbecken versehen.
Nahezu human für DDR-Verhält-
nisse. Dennoch beklagte sich der
gefürchtete ehemalige Stasichef
Erich Mielke, der dort nach der
Wende kurz einsaß, über unzumut-
bare Haftbedingungen!

Wer diese Welt des Grauens ver-
lässt, braucht einen Schnaps oder
einen starken Kaffee! In der Cafete-
ria ist auch einer der prominente-
sten Ex-Häftlinge von Hohenschön-
hausen. Edda Schönherz, die ehe-
malige Moderatorin im DDR-Fern-
sehen, verdankte ihre Inhaftierung
dem Umstand, dass sie sich in den
70er Jahren während eines Urlaubs
in Ungarn in den Botschaften der
Bundesrepublik Deutschland und
der USA lediglich nach Ausreise-
möglichkeiten erkundigte. „Die
waren doch alle verwanzt“, erzählt
die sympathische Frau mit den
strahlend blauen Augen. „Zurück in
Berlin, stand die Stasi bei mir auf
der Schwelle.“ Dem Martyrium in
Hohenschönhausen mit Schlafent-
zug und brutalsten Verhörmetho-
den folgte ein dreijähriger Aufent-
halt auf der Burg Hoheneck im Erz-
gebirge. „Der schlimmste Frauen-
knast der DDR“, sagt Edda Schön-
herz. Man hatte sie, die politische
Gefangene, mit Kindes- und Gatten-
mörderinnen in eine Zelle gesperrt.
Kaputt gemacht hat sie das nicht.
Eher noch stärker. Ihre Vorträge
und Führungen erfreuen sich gro-
ßer Beliebtheit. „Und Dokumentar-
filme mache ich auch noch“, sagt
sie zum Abschied. „Diese Schande
darf niemals in Vergessenheit gera-
ten.“ Uta Buhr

Die Gedenkstätte Berlin-Hohen-
schönhausen, Genslerstraße 66, ist
Montag bis Freitag von 11 bis 13
Uhr, Dienstag und Donnerstag
zusätzlich um 15 Uhr sowie am
Wochenende zwischen 10 und 16
Uhr geöffnet.

Bei „Coffee to go“ könnte
man weiterdenken: tall,
large oder extra large, mit

Milch oder ohne, medium, light
oder koffeinfrei. Dem christlichen
Plakatdienst in Hamburg fällt
dazu Offenbarung 21, Vers sechs
ein: „Allen Durstigen werde ich
Wasser aus der Quelle des Lebens
schenken.“ Anliegen des Plakat-
dienstes ist es, mit einfachen Wor-
ten und dazu manchmal
ungewöhnlich anmuten-
den Bibelzitaten die Auf-
merksamkeit wieder auf
das Wort Gottes zu len-
ken – oft auch augenz-
winkernd.

Die neueste Aktion des
Christlichen Plakatdien-
stes gebraucht Begriffe
aus der Welt des Nahver-
kehrs wie „Stehplatz“,
„Warteschlange“ oder
eben „Coffee to go“ und
setzt darunter passende
Bibelverse. Wohltuend
schlicht sind diese insge-
samt 16 Plakate, die dem
Betrachter in einer hekti-
schen Zeit, in der alles
schnell gehen muss,
zehn Sekunden Auszeit vom All-
tag schenken. Über
www.wertvollwort.de im Internet
können diese „Auszeit-Worte“
auch als E-Card verschickt wer-
den.

Wer nun den Drang verspürt, zu
seiner Bibel zu greifen, aber aus
unterschiedlichen Gründen nicht
zum Bibelstudium der gedruckten
Schrift kommt, kann auf „Die Hör-

bibel. Hoffnung für alle“ zurück-
greifen, die der Brunnenverlag
bereits 2007 herausgegeben hat.
Auf zwei CDs, 260 MP3-Tracks,
über 26 Stunden liest Yves Robert
Buergi mit seiner angenehmen
Stimme das Neue Testament.

Buergi ist Schauspieler, Rezita-
tor und Lyriker und man merkt es
seiner lebendigen und varianten-
reichen Lesung an, dass er und

das gesprochene Wort eine gut
funktionierende Einheit bilden.
Von 1991 bis 2002 las er für Radio
ERF regelmäßig Bibeltexte. Diese
Aufnahmen hat der Brunnen Ver-
lag als Hörbibel im MP3-Format
herausgegeben. Die einzelnen
Tracks sind entsprechend den
Vorlagen von unterschiedlicher
Länge. Der Hörer sollte darauf
achten, ein gutes Abspielgerät zu

benutzen, da mit vielen Abspiel-
geräten die ersten zwei Silben
jedes Tracks verschluckt werden.
Außerdem muss dieses Gerät
MP3s abspielen können.

Wer allerdings die schöne
Lutherübersetzung erwartet, irrt
sich. Diese wurde nämlich nicht
herangezogen, sondern eine neue
Fassung. Aus Matthäus 5, Vers 15
„Man zündet auch nicht ein Licht
an und setzt es unter einen Schef-
fel, sondern auf einen Leuchter; so
leuchtet es allen, die im Hause
sind“, was heute ein geflügeltes
Wort ist, wurde: „Man zündet ja
auch keine Lampe an und deckt
sie dann zu. Im Gegenteil, man
stellt sie so auf, dass sie allen im
Haus Licht gibt.“

Jüngere Menschen, die nicht
wissen, was ein Scheffel ist, oder
die diesen Ausspruch nicht ken-
nen, verstehen die Brunnenvorla-
ge vielleicht besser. Doch ent-
täuscht es diejenigen, welche die
Wortschönheit der Lutherüberset-
zung schätzen.

Schaut man über diese Kritik-
punkte hinweg, bietet die Hörbi-
bel eine echte Alternative zur
gedruckten Bibel gerade für die
Menschen, denen das Lesen
schwerfällt oder die keine Zeit
zum Lesen, wohl aber zum Zuhö-
ren haben beispielsweise während
langen Auto- oder Zugfahrten.

Christiane Rinser-Schrut

„Die Hörbibel. Hoffnung für alle.
Das Neue Testament“, gesprochen
von Yves Robert Buergi. Brunnen
Verlag, Basel 2007, 29,95 Euro.

Spanische Paella, Risotto
Milanese, französische
Bouillabaisse, türkischer

Pilaw – sie haben alle eines
gemeinsam: Das teuerste Gewürz
der Welt gibt ihnen den besonde-
ren Kick. Für 0,1 Gramm Safran
der seit Ende Oktober verfügba-
ren Ernte 2011 muss der Gour-
met 1,35 Euro auf den Tisch
legen, für den türkischen Pilaw
werden zwei Gramm benötigt,
also 27 Euro.

Den rotgelben Fäden der
Herbstzeitlosen ähnlich, sind die
Blütenstempel der violetten

Knollenpflanze aus der Familie
der Krokusse ein wahrhaft fürst-
liches Vergnügen, das schon mal
für ein Kilo auf 14 500 Euro
kommt.

Die exorbitanten Preise für das
herb-scharfe Edelgewürz – in
der Antike „Blut des Herakles“
genannt – locken natürlich die
Fälscher der Lebensmittelmafia
auf den Plan. So werden etwa in
der spanischen La Mancha nur
rund 1,5 Tonnen geerntet, aber
90 Tonnen als spanisches Pro-
dukt in alle Welt verkauft. Ein
großer Teil davon kommt aus
dem Iran und wird einfach
umetikettiert.

Der Ertrag für die spanischen
Exporteure liegt bei 400 Millio-
nen Euro. Safrananbau ist schwie-

rig und benötigt vor allem bei der
Ernte viele Arbeitskräfte. Für ein
Kilo werden 250000 bis 400000
der violetten Blüten gesammelt.
Ein Pflücker schafft gerade mal 60
bis 80 Gramm pro Tag.

Die Anbaugebiete für das seit
3500 Jahren im Orient als
Gewürz und Heilpflanze (Ayur-
veda) sowie als Aphrodisiakum
(Vorsicht: mehr als 15 Gramm

können den Tod herbeiführen)
genutzte Gewächs liegen in Spa-
nien, in Griechenland mit etwa
acht Tonnen, Marokko, in der
Türkei, im Iran, dem Hauptpro-
duzenten, und in Kaschmir.
Auch das kleine Schweizer Wal-
lisdorf Mund produziert gerade
mal zwei Kilogramm.

„Safran macht den Kuchen
gehl“, heißt es in einem deut-
schen Kinderlied. Vielen unbe-
darften Käufern kommt es vor
allem auf die Färbekraft an. Und

genau das ist es, was die Fäl-
scher ausnutzen.

Kenner warnen vor Billigange-
boten als Reisemitbringsel. Das
„Schnäppchen“ entpuppt sich
als billiger Gelbwurz oder Kurk-
uma-Mischungen.

Auch die Färberdistel muss
schon mal herhalten. Selbst Rin-
gelblumen, Maisbartfäden, Arni-
ka- und Tagetes- sowie Löwen-

zahn- und
Granatapfel-
blüten wer-
den dazu
gemixt.

In den Nor-
men ISO/TS
3632-1 sind
die Qualitäts-
kriterien für
das seltene
Gewürz fest-
gelegt. Der
Verbraucher
kann die
Echtheit fest-
stellen, indem
er einen

Faden anfeuchtet und auf Papier
zerreibt. Es muss sich gelb fär-
ben. Spanische, saubere Produk-
te sind durch das Gütesiegel LA
MANCHA D.O.P. gekennzeich-
net.

In früheren Zeiten machte man
mit den Pfuschern kurzen Pro-
zess. Im Mittelalter mussten sie
mit dem Tod durch Verbrennen
rechnen. Im alten Persien wur-
den ihnen die Hände abgehackt.
Heute gibt es allenfalls eine
Geldbuße. Joachim Feyerabend

WWeerrbbuunngg::  BBiibbeellvveerrssee  aann  ddeerr  UU--BBaahhnn

Ein Kilo kann 
14500 Euro kosten

Bibelverse für unterwegs
Plakate und Hörbücher machen das Wort Gottes wieder populär

Geschäfte mit Safran
Das teuerste Gewürz der Welt lockt auch Fälscher an
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Als Führer fungieren
ehemalige Insassen
des Gefängnisses
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Anonyme
Rufmörder
Gefahren des Internets

Alles über Friedrich II.
Nachschlagewerk gibt viele Informationen über preußischen Monarchen

Aus dem
Internet er-
fährt man

ja bekanntlich viele Dinge, aber
als der Jazzmusiker Bruno Leicht
einmal aus Spaß seinen eigenen
Namen googelte, erfuhr er, dass er
ein Nazi sei. Auch über seine an-
geblichen perversen Neigungen
konnte er lesen. Sofort versuchte
er herauszubekommen, wer diese
Einträge im Netz über ihn ge-
macht hatte, um dieser Person das
Handwerk zu legen, doch je mehr
er versuchte, seinen unsichtbaren
Gegner zu entlarven, desto mehr
Freude empfand dieser, ihn im
weltweiten Netz zu verleumden.

Christian Scherg kennt von Be-
rufswegen viele solcher Fälle. Ihm
gehört die Revolvermänner GmbH
und in „Rufmord im Internet“
schildert er, welche Gefahren das
Internet auch in sich birgt.

Scherg betont, dass einer Studie
zufolge 95 Prozent aller Unter-
nehmen heutzu-
tage sich per
Internet über ih-
ren Geschäfts-
partner infor-
mieren. Selbst
Bewerber werden immer öfter von
Personalabteilungen via Internet
überprüft. 57 Prozent der Unter-
nehmen werden dann auch ihre
Entscheidungen mit von den
Internet-Ergebnissen abhängig
machen. Und da das Internet ein
langes Gedächtnis hat, können
dort vorhandene negative Einträ-
ge einem das Leben schwer ma-
chen. Demzufolge soll jedes
Unternehmen, aber auch jeder
Privatmensch darauf achten, dass
im Internet nichts Negatives über
ihn steht. Und: 87 Prozent der
Internetnutzer nehmen nur die
ersten beiden Suchergebnisse, die
ihnen Google anbietet, wahr. Steht
hier etwas Negatives, ist der Ruf
schnell ruiniert.

Doch Scherg warnt, gleich über-
zureagieren. So ließ Lutz Heil-
mann 2008, damals als Bundes-
tagsabgeordneter der Partei „Die
Linke“, per einstweiliger Verfü-
gung die Internetseite

www.wikipedia.de sperren, weil
dort erwähnt wurde, dass er in
der DDR Mitarbeiter bei der
Staatssicherheit gewesen war.
Zwar stimmte das, was dort stand,
doch Heilmann wollte nicht, dass
es publik wurde. Allerdings hatte
er nicht bedacht, dass die von ihm
verfügte Sperrung von
www.wikipedia.de viel mehr Auf-
merksamkeit auf ihn lenken wür-
de, als er es sich je in seinen Alp-
träumen hatte vorstellen können.

Die Anonymität des Internets
macht es leicht, andere an den
Pranger zu stellen. Der Autor
nennt Fälle, in denen Wettbewer-
ber versucht haben, ihre Konkur-
renten schlecht aussehen zu las-
sen. Aber auch Kundenbewertun-
gen über Seiten wie www.ama-
zon.de oder www.holiday-
check.de können Unternehmen in
die Bredouille bringen, schließ-
lich schauen sich viele Käufer vor
ihrer Kaufentscheidung an, was

andere Kunden
über ein Produkt
geschrieben ha-
ben.

Für Unterneh-
men bietet der

Autor viele kleine technische
Möglichkeiten zur Optimierung
des eigenen Image im Internet an.
Für Privatpersonen wird es da
schon schwieriger. Zwar können
sie Strafanzeige im Falle von Ver-
leumdung stellen, doch oft sind
die Täter nicht zu entlarven, da
die Server, die Hinweise auf den
Standort des Täters geben könn-
ten, irgendwo im Ausland stehen
und somit für die deutsche Justiz
nur schwer greifbar sind. Da
Scherg ja seine Dienstleistung
auch verkaufen will, rät er ver-
ständlicherweise, sich bei Ruf-
mord im Internet an Spezialisten
wie ihn zu wenden. Aber selbst
dann ist die Gegenwehr eine oft
mühselige Sache. Bel

Christian Scherg: „Rufmord im
Internet. So können sich Firmen,
Institutionen und Privatpersonen
wehren“, ambition, München
2011, geb., 197 Seiten, 29,99 Euro

We n n
sich im
k o m -
menden
Jahr Hi-
storiker
u n d

Freunde der Geschichte des 18.
Jahrhunderts auf das Thema
Friedrich der Große stürzen, dann
wird viel Sinniges, aber auch Un-
sinniges geschrieben werden. Der
große Preußenkönig, dessen 300.
Geburtstages gedacht wird, stand
seit eh und je im Fokus des Inter-
esses. Die einen sehen in ihm den
bedeutenden Feldherrn, die ande-
ren den Inbegriff des Militarismus.
Wie er wirklich war, das wird man
am Ende des Jahres vielleicht eher
erkennen können, zieht man ein
Fazit aus all den bedeutenden und
unbedeutenden Veröffentlichun-
gen des Jahre 2012 über dieses
Thema zusammen.

Ein Mann, der sich seit langem
mit Friedrich dem Großen intensiv
beschäftigt hat, ist Prof. Dr. Jürgen
Ziechmann, lange Jahre Autor der
PAZ. Ziechmann hat sich bis ins
kleinste Detail mit dem Leben und
Wirken Friedrichs befasst. Entstan-
den ist nach beachtenswerter
Kleinarbeit ein Lexikon, das sich
ausschließlich Friedrich widmet.

Von „Abdecker“ bis „Zweiter
Schlesischer Krieg“ reichen die
Stichworte und geben einen Ein-
druck von der Vielseitigkeit des
Lexikons. Der Autor hat eine Fülle
von Daten und Fakten zusammen-
getragen, da kann es schon einmal
zu einer Flüchtigkeit kommen, et-
wa wenn ausgerechnet bei der
Kurzbiografie des Preußenkönigs
das Todesjahr fehlt (Seite 221).

Die Texte sind
kurz, wie es sich
für ein Lexikon
gehört, und allge-
meinverständlich
geschrieben, so
dass auch der
Laie seine Freude
daran haben dürfte. Die weiterfüh-
renden Literaturhinweise werden
den Leser erfreuen, der gern noch
mehr wissen möchte. Für den An-
fang aber macht es einfach auch
Vergnügen, in dem Lexikon zu
schmökern, das weitaus mehr ist
als ein reines Nachschlagewerk.
Welch eine Freude, nicht nur über
den Regenten und Feldherrn, son-
dern auch über den Menschen
Friedrich zu lesen. Der König war
ein Anhänger der „Humoralpatho-
logie“, des Aderlasses. Eine Proze-
dur, der er sich zweimal im Jahr
unterzog. Dass Friedrich ein

Freund der Künste, der Musik vor
allem, aber auch des Theaters war,
das ist dem Preußenfreund hin-
länglich bekannt. Er war aber auch
ein Freund und Sammler der Anti-
ke. Ziechmann: „Die Antike wurde
von ihm als Kompensation der ei-
genen nothaften (bürgerlichen?)
Existenz aufgefasst. Sich mit ihr zu
beschäftigen war gleichbedeutend
mit der Suche nach einem ganz-

heitlichen und
geschlossenen, in
sich ruhenden
und mit sich und
der Welt im Ein-
klang befind-
lichen Selbstda-
sein … Friedrich

wurde durch seine Ankäufe zu ei-
nem der führenden Antiken-
Sammler des 18. Jahrhunderts. Am
Ende seines Lebens hatten sich
mehrere hundert Stücke angesam-
melt, die dann aber doch in einer
von Friedrich vorgenommenen
Anordnung aufgestellt wurden,
und zwar in den verschiedenen
Schlössern je für sich nach eige-
nem Schwerpunkt einerseits –
und im 1768 von Carl Philipp
Christian von Gontard erbauten
Antikentempel andererseits.“

Neben sachlichen Informatio-
nen hat Ziechmann in die einzel-

nen Artikel auch so manche An-
ekdote eingebaut, von denen es
über Friedrich II. ja bekannterma-
ßen viele gibt. So liest man in ei-
nem Beitrag über den Kaffeekon-
sum in Preußen, dass der König
sich über den Verbrauch seiner
Untertanen mokiert, aber auch
selbst gern eine Tasse des brau-
nen Gebräus zu sich nahm. Ein
Plakat zeigte Friedrich mit einer
Kaffeemühle zwischen den Knien.
Als er das sah, soll er gesagt ha-
ben: „Niedriger hängen, damit es
alle sehen können.“ Mit Ziech-
manns „Fridericianischer Ency-
clopédie“ ist kein trockener Lese-
stoff für reine Historiker erschie-
nen, sondern ein Lesebuch, das
Lust auf mehr macht. Vorsicht: Es
besteht Suchtgefahr, noch tiefer in
die Geschichte um den großen
König einzutauchen.

Silke Osman

Jürgen Ziechmann: „Fridericiani-
sche Encyclopédie. Friedrich der
Große und seine Epoche. Das Le-
xikon, Ereignisse, Personen, Sach-
verhalte“, Edition Ziechmann, H.
M. Hauschild GmbH, Bremen
2011,756 Seiten, 14 farbige Karten
zu den von Friedrich geschlage-
nen Schlachten, umfangreiches
Personenregister, geb., 88 Euro

Der Antike, dem
Aderlass und dem

Kaffee zugetan

Natur ohne Aktionismus erleben
Viel Wissenswertes und nette Anekdoten über Tiere und Pflanzen

„Wir kön-
nen so un-
glaublich viel
und schwer
arbeiten, weil

wir so gut schwitzen. Am besten
von allen Säugetieren. Wir sind
deshalb von Natur aus ein Arbeits-
tier“, so PAZ-Gastautor Josef H.
Reichholf in „Natur Geschich-
te(n)“. Das Buch bietet rund 60
geistvolle Mini-Feuilletons, alle
garniert mit kundigen Wissens-
happen. Eine Mixtur zum Genie-
ßen, erschlossen durch naiv-neu-
gierige Fragen in den Ka-
pitelüberschriften: Warum hat
Südamerika nur kleine Großtiere?
Weil es „mehr als 50 Millionen
Jahre lang eine Insel war“, gesperrt
für „Säugetiere aus der Alten
Welt“. Was unterscheidet Vögel

von allen anderen Tierarten? Dass
nur sie ein gemeinsames Merkmal
haben: „Was Federn hat, ist ein Vo-
gel.“ Woher rührt die For-
menvielfalt von Vogelschnäbeln?
Weil diese das einzige Werkzeug
sind, nachdem sich die Vorderbei-
ne zu Flügeln umbildeten. Sind
Menschen von Natur aus Vegeta-
rier? Nein, da „die Pflanzenkost
nicht genügend Proteine liefert“,
weswegen sogar Schimpansen
mitunter zu „reißenden Bestien“
werden. Ist Afrika die Urheimat
des Menschen? Vermutlich nicht,
aber es liegen „viele Leichen an
unserem Weg“, und „es überlebte
nur eine einzige Art“.

Man kann Reichholfs Buch an
beliebiger Stelle aufschlagen und
immer mit Gewinn lesen. Was er
beispielsweise auf fünf Seiten zur

Frage „Warum legen Vögel Eier?“
ausführt, ersetzt dickleibige Zoolo-
gie-Wälzer und ist zudem viel
kurzweiliger. Man versteht, warum
er bei Sprachpflegern einmütig
verehrt wird, bei Natur- und Um-
weltschützern aber höchst um-
stritten ist. Für ihn sind sie oftmals
„falsche Propheten“ und Dogmati-
ker, deren Aktionismus von wirk-
lich relevanten Problemen ablenkt.
Details breitet der Wissenschafts-
journalist Michael Miersch in sei-
nem lesenswerten Nachwort aus:
nur wenige Öko-Dogmen, die der
„Andersgrüne“ Reichholf nicht mit
guten Argumenten attackiert hätte.

Attraktiver sind seine Stellung-
nahmen in aphoristischer Zuspit-
zung und intellektuellem Charme:
Religiöse Menschen haben „mehr
überlebende Kinder und keine

Probleme mit Vereinsamung oder
Verarmung“; „Sex scheint das Ein-
zige zu sein, von dem man(n) nicht
genug bekommen kann“; „alle In-
dianer und Indios von Nord- und
Südamerika trugen die Blutgruppe
Null, weil sie von Nordostasiaten
abstammten, bei denen diese vor-
herrscht“; Ökologie als Wissen-
schaft ist „im allgemeinen Ökoge-
töse ziemlich untergegangen“. Fa-
zit: „Die Natur braucht uns nicht.
Wir sind diejenigen, die die Natur
nötig haben. All unsere Technik ist
nichts anderes als ein Mittel, die
Natur wirkungsvoller zu nutzen.“

Wolf Oschlies

Josef H. Reichholf: „Natur Ge-
schichte(n)“, Knaus Verlag, Mün-
chen 2011, gebunden, 319 Seiten,
19,99 Euro

Alle Bücher sind über den PMD, Telefon (03 41) 6 04 97 11,
www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Und plötzlich war er
ein perverser Nazi

Der Farben beraubt
Autorin berichtet über das Leben einer Blinden

U n te r
dem Ti-
tel „Mag-
dalenas
B l a u .
Das Le-

ben einer blinden Gärtnerin“ er-
schien die Biografie der blinden
Magdalena. Die Biografie kommt
im Gewand einer Autobiografie
daher: Aus der angenommenen
Perspektive der fast 80-Jährigen
schildert die Journalistin Ulla La-
chauer den steinigen Lebensweg
einer Frau, die durch ihr Augenlei-
den von Kindheit an benachteiligt
war und immer um Teilhabe ge-
kämpft hat. Lachauers Buch be-
ruht auf ausführlichen Interviews
mit Magdalena. Häufig ist darin
vom Sehen die Rede und von den
verschiedenen Farben dieser Welt,
und man kann viel darüber ler-
nen, was Blindsein bedeutet.

Magdalena wurde 1933 gebo-
ren. „Unsere Magdalena hat was
mit den Äugle“, diese häufig geäu-
ßerte Bemerkung ihrer Mutter
und ihres Vaters, von Beruf Maler-
meister, verstand das kleine Mäd-
chen überhaupt nicht. Im Gegen-

satz zu ihren drei gesunden Ge-
schwistern verfügte Magdalena
zwar nur über eine geringe Rest-
sehfähigkeit von rund zwei Pro-
zent, hatte aber gelernt, sich in ih-
rer Umgebung anhand von Geräu-
schen und vor allem durch Farben
zu orientieren. Bald aber wird ihr
das Fast-Blindsein schmerzlich

bewusst und dieser Schmerz wird
ihr lebenslanger Begleiter. Mit al-
ler Kraft wehrt sich das ungebärdi-
ge Kind gegen Ausgrenzung und
versucht, bei allen Spielen mitzu-
tun. Nach der Bombardierung
Freiburgs am 27. November 1944
findet die Zwölfjährige mit Hilfe
von Ohren und Nase und Händen
aus der brennenden Stadt heraus.

1958 heiratete Magdalena Kon-
rad, einen angehenden Lehrer, der
normalsichtig ist. Ihre Bürotätig-
keit bei der Post in Freiburg gab sie
auf und folgte ihrem Mann in ein
winziges Bergdorf im Schwarz-

wald mit Eigenheim und großem
Garten. Die Befürchtung, Sohn Lu-
kas könnte die Augenkrankheit
seiner Mutter geerbt haben, be-
wahrheitete sich. Doch der Junge
lernt eifrig durch Zuhören.

Magdalena erblindet mit 60 Jah-
ren vollständig – was für ein ge-
waltiger Unterschied zwischen
fast nichts und nichts, ruft sie aus.
Schrecklich war für sie das Ver-
schwinden der Farben. Das Blind-
sein schottet ab, zudem lenke Se-
hen vom Grübeln ab. Lachauer,
die gerade mit dem Barbara-Kün-
kelin-Preis der Stadt Schorndorf
geehrt wurde, weil sie Geschich-
ten nicht um ihrer selbst willen er-
zählt, sondern aus Sicht aktueller,
oft brennender und verborgener
Problemlagen und weil sie vertrie-
benen, entwurzelten Menschen
eine Stimme gegeben hat, dürfte
mit diesem Buch vielen Menschen
Anregung zum Nachdenken ge-
ben. Dagmar Jestrzemski

Ulla Lachauer: „Magdalenas Blau.
Das Leben einer blinden Gärtne-
rin“, Rowohlt Verlag, Berlin 2011,
geb., 224 Seiten, 19,95 Euro

Lachauer mit
Künkelin-Preis geehrt

Gift statt Granaten
Preußen-Krimi mit Koch als Ermittler

Chaos
in Berlin:
Der in
r u s s i -
s c h e n
Diensten

stehende General Tottleben ver-
sucht Anfang Oktober 1760 die
Stadt einzunehmen. Im Granaten-
hagel kommt auch der von Fried-
rich dem Großen sehr geschätzte
Maler Feudras in seinem Atelier
zu Tode. Zumindest sieht es auf
den ersten Blick so aus.

Durch einen Spezialauftrag des
Königs wird Honoré Langustier,
Hauptfigur in Tom Wolfs neuestem
Preußenkrimi, zum Ort des Ge-
schehens befohlen, mitten in den
Wirren der Stadtverteidigung. Er
findet schnell heraus, dass die
Granate erst später gezündet wur-
de, und zwar nach der Vergiftung
des Malers. Denn um nichts ande-
res handelte es sich, wie Langu-
stier – sogar am eigenen Leib – er-
fahren muss. Aus Gründen, die
dem zweiten Hofküchenmeister –
denn das ist Langustiers eigentli-
che Funktion – zunächst völlig
schleierhaft sind, hat Friedrich II.

schon vorher geahnt, dass der
Künstler in Gefahr ist.

Gewissenhaft untersucht der
Koch die Umstände des Mordes
an Feudras, mit dem er auch be-
freundet war. Wenig hilfreich ist,
dass der König vor seinem infor-
mellen Chefermittler nicht alle
Karten aufdeckt. Warum beschäf-

tigte er den Maler ausschließlich
als Kopisten, obwohl Feudras
selbst großes schöpferisches Ta-
lent besaß? Wer ist der geheimnis-
volle Mäzen, der ihm in der letz-
ten Zeit vor seinem Tod so viele
Bilder abkaufte? Und überhaupt:
Was war das Motiv des Mordes?
Einerseits wurden nach der Er-
mordung des Malers 27 Bilder aus
den Rahmen geschnitten. Ande-
rerseits: Feudras war kein Kostver-
ächter und die schöne Petronella
fühlte sich bei ihm wohler als bei
ihrem Mann, dem Kunsthändler
Pindl. Damit nicht genug: Da gibt

es noch Mathilde, die kratzbürsti-
ge Ehefrau des Malers; und Petro-
nellas erster Ehemann war Tottle-
ben, jener Generals, der gerade in
diesen Tagen Berlin unter Feuer
setzt … oder geht es doch um et-
was ganz anderes?

Bereits zum elften Mal lässt der
vor Kurzem von Berlin in die Prig-
nitz übergesiedelte Autor Tom
Wolf in „Glutorange. Zehrende
Flammen“ den von ihm erfunden
Hofküchenmeister Langustier im
Auftrag des Preußenkönigs ermit-
teln. Sorgfältig in den Details und
auch auf den Sprachduktus der
Zeit achtend, wird eine erfundene
Handlung in die tatsächlichen Ge-
gebenheiten eingebettet. Es ist er-
staunlich, welch große Zahl von
historischen Persönlichkeiten,
welche Vielfalt an – hervorragend
recherchierten – Lebensumstän-
den in einem nicht einmal 300
Seiten umfassenden Krimi quasi
nebenbei präsentiert werden kön-
nen. Erik Lommatzsch

Tom Wolf: „Glutorange. Zehrende
Flammen“, be.bra, Berlin 2011,
broschiert, 269 Seiten, 9,95 Euro

Tote war Maler bei
Friedrich II.
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Heinz Schön
Königsberger Schicksalsjahre
Der Untergang der Hauptstadt
Ostpreußens 1944–1945.
Der Untergang Königsbergs beginnt
spät, aber mit bru-taler Wucht am
26. August 1944, als britische Bomber
einen Feuersturm in der Stadt entfa-
chen. Der ganze Stadtkern wird ausge-
löscht. Im Oktober stößt die Rote
Armee erstmals auf ostpreußischen
Boden vor, im Januar 1945 steht sie im Rahmen
ihrer Winteroffensive bereits vor den Toren Königs-
bergs. Dabei richtet sie unglaubliche Greuel unter
der Zivilbevölkerung an. Doch die Stadt soll um je-
den Preis gehalten werden, um die Evakuierung der
Deutschen über See fortsetzen zu können. Als die

Festung Königsberg nach erbitterter Verteidigung
im April 1945 fällt, wartet auf die über 100.000
verbliebenen Königsberger die Hölle. Die sowjeti-
sche Führung gibt die Stadt drei Tage lang für
Plünderung, Brandschatzung, Mord, Totschlag und
Vergewaltigung von Frauen und Mädchen frei. Da-
nach sorgen Hungerterror, Zwangsarbeit, Kälte
und Gewalt dafür, daß 1947 gerade noch 24.000

Deutsche nach Mitteldeutschland abge-
schoben werden
können – alle ande-
ren sind tot.
Zahlreiche Zeitzeu-
gen berichten in die-
sem Buch über das
selbst erlebte Grauen
beim Untergang einer
deutschen Großstadt
mit einst 372.000 Ein-
wohnern.

Geb., 352 S.,
davon 32 S. s/w-Ab-
bildungen im Groß-
format.
Best.-Nr.: 7159 
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€25,95

CD

Agnes Miegel
Ostpreußen –

Es war ein Land... 
Gedichte, Balladen und Lieder

der ostpreußischen Heimat
Agnes Miegel trägt ihre

Gedichte vor
Laufzeit: 32 Minuten

Best.-Nr.: 1056, € 12,95

Mit 13 eindrucksvollen Farbfotos im Großformat der
Natur in Ermalnd und Masuren.
Format: 42 x 30,7 cm (im Querformat),
Metall Wire-O-Bindung mit Öse zum Aufhängen.
Bildunterschriften mit technischen
(fotografischen) Angaben
Best.-Nr.: 7143

Streng
limitierte
Auflage,
nur
500 Stück!
Speziell für
Leser der

Ostpreußischer

Weihnachtstaler
2011

Ostpreußischer

Weihnachtstaler
2011

ALBRECHT VON PREUßEN
DER GERECHTE LEBT

AUS DEM GLAUBEN

Feinsilber 999

� Spezifikation: Feinsilber 999, polierte Platte 
� Durchmesser: 35 mm
� Gewicht: 15 Gramm reines Silber 
� Verpackung: Repräsentatives Etui

Medaille ist durch eine Klarsichtkapsel geschützt
Best.-Nr.: 7139

Nur über den Preußischen Mediendienst zubeziehen!

Ab sofort

lieferbar!

Preis: € 49,90

Faszination Ermland und Masuren, Kalender

Edvins Snore
Sowjet-Story

Der dunkelrote Albtraum
des Terrors

Laufzeit: ca. 86 Minuten
Best.-Nr.: 7136, € 19,95

Der redliche
Ostpreuße 2012

Die Fortsetzung des illustrier-
ten Familienkalenders

„Der redliche Preuße und
Deutsche“

Kart., 128 Seiten, ca. 20 Ab-
bildungen, 15 x 21 cm
Best.-Nr.: 7142, € 9,95

Harald Saul
Noch mehr 

Familienrezepte
aus Ostpreußen

Geschichten, Personen
und Rezepte einer

unvergessenen Zeit
Geb., 119 Seiten mit Abb.
Best-Nr.: 7146, € 14,90

€14,90

DVD

Elchstandbild
Darstellung, die dem Tilsiter

Elch nachempfunden ist.
Metallguß, bronziert,

Höhe 26 cm
Best-Nr.: 7134

NEU

Sonderangebote: nur gültig solange der Vorrat reicht!

Walter Piel
Von Masuren ins
Ruhrgebiet
Ein Psychologie-

professor erinnert
sich Erinnerungen an
glückliche Kindheits-
und Jugendjahre in
Masuren abgerundet
mit historischen Ex-
kursionen und
Familiengeschicht-
lichem
Kart., 203 Seiten
Best.-Nr.: 4967

Eva Pultke-Sradnick
Ein Stück Bernstein

in meiner Hand
Geschichten aus Ostpreußen

Kart., 112 Seiten
Best.-Nr.: 6968

Siegfried Henning
Krieg frisst Heimat auf

Lebenserinnerungen eines
Ostpreußen, Kartoniert,
416 Seiten mit einigen

schwarz-weiß Abbildungen
Best.-Nr.: 3372

Herbert Martin Taday
Unbeschwerte Kindertage

in Masuren
Ferienerinnerungen

an die Kruttina
Kart., 94 Seiten, Best.-Nr.: 5260

Wolfgang Lehnert
Die Russen kamen

und blieben
Erlebnisse eines ostpreußischen
Jungen bei Königsberg in den

Jahren 1944 bis 1948
Kart., 64 Seiten, Best.-Nr.: 6588

Susanne Rohner
Das Beste aus der Ostpreu-
ßischen Küche.
Die ostpreußische Küche bietet vielfälti-
ge kulinarische Genüsse. Die Palette
reicht von einfachen Gerichten wie Sup-
pen und Eintöpfen über herzhafte
Fleischgerichte wie den berühmten Kö-
nigsberger Klopsen bis zu raffinierten
Speisen wie geschmorter Hammelkeule
oder Entenbrust in Quittensoße. Wild-,
Geflügel- und Fischgerichte runden die
Vielfalt der Rezepte ab: Rehkoteletts, gebackene
Tauben und gefüllter Hecht garantieren unver-
gleichliche Gaumenfreuden.Nicht gespart wird mit
Buttermilch und Schmant und die Kartoffel hat
eben falls ihren festen Platz in der ostpreußischen
Küche. Sie wird zu Flinsen, Klößen oder vollwerti-
gen Gerichten wie der Schusterpastete verarbeitet.
Auch Sespeisen, Kuchen und Schmalzgebäck feh-

len auf der traditionellen ost-
preußischen Speisekarte nicht:
Chursauflauf, Gründonners-
tagskringel und Raderkuchen
zählen zu den Klassikern.
Doch die ehemals deutsche
Provinz Ostpreußen, deren
Gebiete heute zu Polen und
Russland gehören, hat auch
kulturell einiges zu bieten.
Deshalb entführt Sie dieses

Buch nicht nur auf eine kulinarische Reise,
sondern bringt Ihnen mit Gedichten, Geschichten,
Sprichwörtern und Bräuchen auch die ostpreußi-
sche Kultur näher.
Geb., 96 Seiten
Best.-Nr.: 7153

„HEIMAT, 
du Land

meiner    
Sehnsucht...“

Die schönsten ostpreußischen Lie-
der und Gedichte
von Hildegard Rauschenbach, Aga-
the Lams und
Greta Strauss.

Originalaufnahme aus dem Jahre 1979

Hildegard Rauschenbach singt:
• Land der dunklen Wälder • Es dunkelt schon in der Heide
• Sie sagen all, du bist nicht schön • Zogen einst fünf wilde

Schwäne • Wild flutet der See
• Ännchen von Tharau
Gesamtspielzeit: 71:29 Min
Best.-Nr.: 7050

Adalbert Bieneck
Heimat deine Sterne
Roman über eine ostpreußische Familie im Verlauf
von hundert Jahren (1903-2003)
Durch ein nicht eingelöstes Versprechen sind
die Eheleute Anna und Albert Kuhn in bittere
Armut geraten. Harte Arbeit und handwerkli-
ches Geschick verhelfen der kinderreichen Fa-
milie jedoch zum Besitz eines Bauernhofes im
ostpreußischen Dorf Gansen. Sohn Richard
und Tochter Hedi tragen zum hohen Ansehen
der Familie bei. Hedi findet im Nachbarssohn
Franz ihre große Liebe, und die junge Familie
baut auf eine gesicherte Existenz. Der Zweite
Weltkrieg aber vernichtet alle Pläne, denn
Franz muss als Soldat vier Jahre gegen
Russland kämpfen. Als achtundzwanzigjäh-
rige Frau tritt Hedi mit ihren drei Kindern
und der gehbehinderten Mutter die Flucht aus Ost-
preußen an. Unter schwierigsten Umständen muss

das „große Eis“ überwunden werden. Es kommt
dabei zu unglaublichen Erlebnissen. Die Flüchtlinge
stranden in Thüringen und finden später in Nieder-
sachsen eine neue Heimat. Doch die Heimat ihres

Herzens begleitet sie fort-
an; bis Hedi eines Tages,
noch im Besitz ihres
Hausschlüssels, zum ost-
preußischen Anwesen
zurückkehrt ...

Geb., 454 Seiten mit
Abbildungen
Best.-Nr.: 7158

War das lecker!
Unsere Lieblingsgerichte
aus Ostpreußen
Das alte Ostpreußen lebt weiter in
den Erinnerungen der Menschen, in
den Erzählungen der Väter und Vor-
väter. Es war ein wunderschönes
Land an der glitzernden Ostsee mit
ihrem weißen Strand, den Dünen,
dahinter das Frische und Kurische
Haff, die fetten Weiden und Äcker,
im Süden das hügelige Waldland,
darin eingebettet die Masuri-
schen Seen. Und so vielfältig die
einzigartige Landschaft war, so vielfältig waren die
kulinarischen Spezialitäten, die sie hervorgebracht
hat. Beetenbartsch, Königsberger Klopse, Quark-
klößchen, Kümmelfleisch, Kakalinski, Buttermilch-
flinsen, Glumstorte: Die in diesem Buch zusammen-
getragenen überlieferten Rezepte lassen den Duft

der Lieblingsgerichte aus der
alten Heimat wieder durch die
Küche wehen. Bereichert wird
die Schatztruhe an kulinari-
schen Erinnerungsstücken mit
zahlreichen historischen Foto-
grafien sowie mit Texten, die
einfühlsam und kundig von der
Ess- und Trinkkultur der Men-
schen in der einst östlichsten
Provinz Deutschlands erzählen.

Geb., 144 S. m. zahlreichen meist
farbigen Fotos
Best.-Nr.: 7156

Eckardt Opitz
Die Bismarcks
in Friedrichsruh
Im Jahre 1871
schenkte Kaiser Wil-
helm I. dem ersten
deutschen Reichs-
kanzler, Otto von Bis-
marck, den Sachsen-
wald für seine Ver-
dienste bei der Grün-
dung des Deutschen
Reiches. Seither ist
das idyllisch gelegene
Friedrichsruh inmitten des Sach-
senwaldes der Stammsitz der
Grafen und Fürsten von Bis-
marck-Schönhausen. Ein herr-
licher Bildband über die Familie
von Bismarck, über Friedrichruh

und den
S a c h s e n -
wald.

Großformat,
21,5 x 28,
144 Seiten,
mehr als
100 meist
farb. Abb.,
Lit. Verz.
Best.-Nr.:
4550

€13,95

€7,99

statt € 24,80

nur noch€14,95

€5,00

€149,95

CD

statt € 6,90 nur noch

€3,95

statt € 6,40 nur noch

€3,95 statt € 7,40 nur noch

€3,95
statt € 19,00 nur noch

€12,95

statt € 12,00 nur noch

€8,95

NEU

Ab dem
7.12.
lieferbar

Alfred de Zayas:
Verbrechen

an Deutschen
Deportation, Zwangsaussied-
lung u. ethnische Säuberung

Laufzeit: ca. 92 Min.
Best.-Nr.: 7129,  € 9,95

DVD

€24,80

Heinz Buchholz
Iwan, das Panjepferd
Eine Kindheit zwischen Krieg

und Frieden
Kart., 256 Seiten

Best.-Nr.: 4795, € 8,95
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Bis zum Hals
Was uns der Verfassungsschutz erklären muss, was die anderen von den Deutschen wollen,

und was wir nun mit bloßem Auge erkennen / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Die also auch: Beate Zschä-
pe, die Dritte im Bunde
des „Neo-Nazi-Trios“, auf

dessen Konto mutmaßlich zehn
Morde gehen, soll im Nebenberuf
Agentin des Verfassungsschutzes
(VS) gewesen sein. Die Meldung
kam zeitgleich mit dem Bericht,
dass ein weiterer Neo-Nazi na-
mens Wohlleben verhaftet wor-
den sei.

Derzeit ist noch unbekannt, ob
Wohlleben ebenfalls als Nebener-
werbsagent unterwegs war oder
ob wir es hier tatsächlich mal mit
einem Neo-Nazi ohne berufliche
Verbindungen zu den „Diensten“
zu tun haben. Mittlerweile wäre
das ja eine richtige kleine Sensa-
tion.

Just im Jahr 1998, als das Trio
Mundlos-Böhnhardt-Zschäpe
„abtauchte“, knüpfte das Fräulein
Zschäpe laut „Leipziger Volkszei-
tung“ Bande zum Verfassungs-
schutz, die bis 2011 gehalten ha-
ben sollen. Wir setzen abtauchen
in Anführungszeichen, denn so
richtig weg scheinen die ja gar
nicht gewesen zu sein, jedenfalls
nicht für den VS. Wir wüssten
gern, welche Rolle die Zschäpe in
der Dreiergruppe spielte. Bloß
Mundlosens Betthäschen? Oder
doch mehr? Vielleicht gar die An-
führerin, die die beiden Mordbu-
ben dirigiert hat? Dann stecken
die Geheimdienstler endgültig bis
zum Hals im selbstproduzierten
braunen Mist.

Ob wir da je Näheres erfahren
werden? Kaum, denn wenn sie so
etwas zugäbe, würde Zschäpe
sich schließlich selbst belasten.
Also vertrauen wir darauf, dass
sich die Agentin sich selbst und
ihren Kollegen beim VS gegen-
über kollegial verhält und ihre
Aussagen entsprechend rük-
ksichtsvoll formuliert.

Der Verfassungsschutz wirbt
jetzt vor allem um unser Vertrau-
en. Das wird schwer, denn Ver-
trauen ist ein rares Gut geworden.
Derzeit scheint es nahezu völlig
aus unseren Regalen zu ver-
schwinden, weshalb die Werbung
darum so anstrengend geworden
ist.

Europas Regierungen werben
seit anderthalb Jahren. Sie haben
unser Vertrauen verloren, weil sie
dreist gegen riesige Teile des eu-
ropäischen Vertragswerks versto-
ßen haben. Nun wollen sie das

Vertrauen zurückgewinnen, in-
dem sie noch dreister gegen noch
viel größere Teile des Vertrags-
werks verstoßen. Diese Vorge-
hensweise verstehen nur Einge-
weihte, die Deutschen verstehen
sie offensichtlich nicht.

Das ärgert die meisten unserer
Nachbarn. Die Stimmung in Euro-
pa ist auf dem Gefrierpunkt ange-
kommen. Auf Berlin richten sich
wütende Blicke. Allerdings ist es
kaum möglich herauszubekom-
men, was uns diese Blicke eigent-
lich sagen wollen. Deutschland
solle endlich seine Führungsrolle
einnehmen und klare Ansagen
machen, schallt es aus tausend
Kehlen von Lissabon bis War-
schau. Sobald in
Berlin aber je-
mand auch nur
den Mund spitzt,
um etwas zu sa-
gen, dröhnt es
aus den selben
Kehlen: „Was
fällt denen ein?
Die Deutschen
bevormunden
ihre Euro-Partner! Sie wollen das
Vierte Reich und führen Krieg ge-
gen Europa!“

Klingt nach komplizierter Lage.
So verzwickt ist das aber gar
nicht. Eigentlich wollen sie nur,
dass wir ihnen alles geben, was
wir haben. Und dann noch etwas
mehr, für das wir uns über die
nächsten hundert bis dreihundert
Jahre verschulden sollen, damit
der „deutsche Dämon“ dann
wirklich für alle Zeit gebändigt
wäre. Wenn wir das machen, hät-
ten wir Frieden und von unseren
Freunden die Botschaft, dass das
– vor dem Hintergrund unserer
Geschichte (die anderen haben ja
keine) – ja auch das Mindeste ge-
wesen ist, was wir unseren Nach-
barn schuldig gewesen sind.

Mit der deutschen Politik wäre
so ein Frieden vielleicht sogar zu
machen. Nur das Volk ist irgend-
wie misstrauisch geworden. Man
hat ihm dermaßen viel vorge-
macht, dass es sich kaum noch et-
was vormachen lässt. Vor dem
13. Dezember geht ohnehin fast
gar nichts: Bis zu dem Tag stim-
men die FDP-Mitglieder darüber
ab, was sie vom Rettungsschirm
EFSF halten. Und bis zu diesem
heiklen Datum will Angela Mer-
kel mit der Wahrheit so sparsam

wie möglich umgehen, um den
EFSF-Gegnern in der FDP keine
zusätzliche Munition zu liefern.
Deren Magazin ist eh randvoll.

In ihrer Hilflosigkeit flüchtet
sich die Politik ins Gebüsch der
Phrasen und Floskeln. So hat sie
das immer gemacht, wenn’s um
„Europa“ ging: EU-Kommissions-
präsident Jose Manuel Barroso
hat mit seinen „Stabilitäts-Bonds“
den Anfang gemacht. Hat aber
irgendwie nicht geklappt, das
Täuschungsmanöver. Den Deut-
schen reichte nämlich schon die
Tatsache, dass die neue Schöp-
fung von dem Portugiesen stamm-
te, um sie unseriös zu finden.

Nun eilte ein Unbekannter
(Merkel will es
nicht gewesen
sein) zu Hilfe
und trug solange
Politur auf, bis
die abgenutzte
Idee gemeinsa-
mer Schulden
als „Elite-
Bonds“ neu er-
strahlte. Wie no-

bel das klingt! Da könnte man
glatt vergessen, dass es sich um
nichts als Schulden handelt. Nur
eines bleibt von Bond zu Bond
immer gleich: Deutschland zahlt
das meiste und muss damit rech-
nen, dass das Geld für immer flö-
ten geht.

Daher ist zu befürchten, dass
die „Elite-Bonds“ in den Augen
der Deutschen ebenso schnell
verblassen wie die anderen Ange-
bote der Hütchenspieler. Es wäre
daher sinnvoll, schon jetzt einen
Vorrat an Nachfolgenamen anzu-
legen, der ein paar Wochen reicht.

Angesichts der zwischen Lon-
don und Paris wieder in Mode ge-
kommenen Kriegsvokabeln käme
„Friedens-Bonds“ bestimmt gut
an. „Versöhnungs-Bonds“ wäre
ebenfalls hübsch. Ach nein, dar-
aus machen die Medien in ihrer
Abkürzungswut wahrscheinlich
„V-Bonds“. Und dann dauert es
nicht lange, bis irgendein Witz-
bold die „V-Bonds“ zu „Versailles-
Bonds“ ausschreibt, womit wir
der Wahrheit dermaßen nahekä-
men, dass die Deutschen sie mit
bloßem Auge erkennen könnten.
Exakt das soll mit den Floskeln
doch vermieden werden.

Versailles, das erinnert an den
Ersten Weltkrieg und die Repara-

tionsfolterkammern, in denen die
ideologischen Ahnen von Herrn
Mundlos ausgebrütet wurden. Da-
mals hatte die Reichsbank eine
wunderbare Idee, wie sie die
Schulden beim deutschen Volk,
die Berlin über Kriegsanleihen
dort gemacht hatte, loswerden
konnte: Sie warf die Notenpresse
an, bis aus den 160 Milliarden
Mark ein Gegenwert von 16 Pfen-
nigen geworden war.

Düstere Statistiken behaupten,
dass uns diese Krise sogar mehr
Geld kosten könnte als der Erste
Weltkrieg, wenn weiterhin alles
schiefgeht, was nur schiefgehen
kann. Wenn also auch die Bonds
in die Hose gehen. Und danach
sieht es ja aus.

Doch keine Furcht, für diesen
Fall liegt die nächste Idee bereit:
Damit die wackelnden Euro-Län-
der nicht in ihren Schulden ver-
sinken, schmeißt die Europäische
Zentralbank die Notenpresse an.
Während wir dann Opas Wasch-
körbe vom Dachboden holen, hö-
ren wir aus der Tiefe ein teufli-
sches Lachen, wo ein alter Mann
in der Versagerhölle schmort. Es
ist Rudolf Havenstein, jener
Reichsbankpräsident, der Opa
Anno 1923 schon mal diese Kör-
be füllte, bis ihn nur fünf Tage
nach Ende der deutschen Horror-
fahrt am 20. November ’23 der
Schlag traf.

Na ja, nun mal halblang: So
schlimm wird’s nicht, das sagen
selbst die Pessimisten. Maximal
zehn Prozent Inflation prophezeit
der Ökonom Lüder Gerken vom
„Freiburger Centrum für Europäi-
sche Politik“. Gut, der Wert unse-
res Geldes wird also nicht binnen
Monaten pulverisiert, sondern
erst im Verlauf von sieben Jahren
halbiert, in 14 Jahren geviertelt.
Da haben wir ja nochmal Glück
gehabt, oder etwa nicht?

Wie sprach Jean-Claude Trichet,
der jüngst ausgeschiedene Präsi-
dent der Europäischen Zentral-
bank (EZB), noch diesen Sommer,
als er den Karlspreis bekam? „Wir
haben den Deutschen verspro-
chen: Der Euro wird so hart wie
die Mark. Und so hart wie die
Mark ist er geworden.“ Da haben
wir alle geklatscht. Wir hatten
übersehen, dass der Banker nicht
erwähnte, welche Mark der deut-
schen Währungsgeschichte er da-
mit meinte.

Der Euro sei so hart
wie die Mark, sagte
Trichet. Aber welche
Mark der Geschichte

meinte er damit?

Existenzkampf
All die Haager Robenträger
inklusive Chefankläger
bangen grade wieder mal,
denn zum Wahren fetter Posten
auf der Steuerzahler Kosten
braucht man Rohmaterial.

Kriegsverbrecher gäb’s zwar viele
und zudem sogar zivile –
nur man hat da ein Problem:
Bei den Starken, bei Gefährten
und bei Handelspartnern, werten,
sind Prozesse nicht genehm!

Plötzlich aber abgeschrieben
wurde einer dieser Lieben
im arabisch heißen Lenz,
und jetzt müsste es gelingen,
ihn vors Strafgericht zu bringen –
zum Erhalt der Existenz.

Leider haben die Rebellen
statt ihn brav zu überstellen
den Gaddafi liquidiert,
und den Filius des Alten
wollen auch sie selbst behalten,
was natürlich irritiert!

Doch das ist wohl hinzukriegen –
muss man eben runterfliegen
mit dem Angebot dabei,
ganz in Diensten guter Sachen
halt die Schau vor Ort zu machen –
Spesen, die sind einerlei.

Ob nun besser sind die Karten?
Jedenfalls heißt’s wieder warten,
was bekanntlich eine Qual –
umso mehr an Neid erregen
drum daneben die Kollegen,
die vom Jugo-Tribunal.

Denn als Milo weggestorben,
war ihr Spaß nur kurz verdorben,
bleibt ja ihnen als Atout,
was am Balkan gültig heute:
Liefert aus die eignen Leute,
und ihr dürft in die EU!

Na Moment – bei Licht besehen
war, was damals dort geschehen,
ziemlich gleich, drum Ohren steif:
Geht nicht Libyen im Grunde
auch gerade vor die Hunde
und ist bald europareif?

Pannonicus

ZUR PERSON

Abkehr
von den USA

Pakistans Premier Yousaf Gilani
zeigte dieser Tage den USA die

rote Karte und drohte, am Montag
nicht zum Afghanistan-Gipfel
nach Bonn zu reisen. Auch ließ er
nach dem Zwischenfall an der pa-
kistanisch-afghanischen Grenze,
bei dem am letzten Wochenende
24 pakistanische Grenzsoldaten
von US-Soldaten getötet worden
waren, da man sie für Taliban
hielt, die US-Nachschubwege
nach Afghanistan sperren. Auch
sollen die USA ihren so wichtigen
Luftwaffenstützpunkt in der Re-
gion räumen.

Gilani ist nun der nächste paki-
stanische Verbündete, mit dem
sich die USA entzweit haben. Zu
Beginn des Krieges in Afghanistan
2001 konnten die USA unter Prä-
sident George W. Bush sich auf
den damaligen pakistanischen Mi-
nisterpräsidenten Pervez Mushar-
raf verlassen. Doch dessen dikta-
torischer Regierungsstil und seine
enge Zusammenarbeit mit den
USA machten ihm im eigenen
Land sehr viele Feinde. Da er es

sich weder mit
seinen Lands-
leuten noch den
USA richtig ver-
derben wollte,
kam er allen ein
wenig entgegen
und verdarb es

sich mit allen. Als 2008 nach von
Musharraf, der sich 1999 an die
Macht geputscht hatte, widerwil-
lig akzeptierten Wahlen die Oppo-
sition siegte und Gilani Premier
wurde, setzten die USA auf den
Journalisten, der bereits unter Pre-
mierministerin Benazir Bhutto
Minister, aber unter Musharraf
wegen Patronage inhaftiert gewe-
sen war.

Gilani, der seine politische Kar-
riere bei der Muslimliga begann,
später aber zur Pakistanischen
Volkspartei von Bhutto wechselte,
steht nun zusammen mit Minister-
präsident Asif Ali Zardari, dem
Witwer der 2007 ermordeten
Bhutto, vor den selben Problemen
wie der 2008 unter Zwang zurück-
getretene Musharraf: Sie gelten als
US-hörig. Bel

Karl-Theodor zu Guttenberg
wehrt sich im „Tagesspiegel“
(26. November) nach wie vor
vehement gegen den Vorwurf,
bei seiner Doktorarbeit bewusst
betrogen zu haben:

„Wenn ich die Absicht gehabt
hätte, zu täuschen, dann hätte
ich mich niemals so plump und
dumm angestellt, wie es an eini-
gen Stellen dieser Arbeit der
Fall ist ... Wer die ersten Zeilen
seiner Einleitung komplett aus
einem Zeitungsartikel ab-
schreibt, dann aber gleichzeitig
so doof ist, die Autorin dieses
Textes im Literaturverzeichnis
zu benennen, der handelt nicht
absichtlich, sondern aus Über-
forderung und weil er den
Überblick verloren hat.“

FPD-Chef Philipp Rösler sorgt
sich um den Ausgang der Mit-
gliederbefragung in seiner Par-
tei zur Euro-Rettung, die noch
bis zum 13. Dezember läuft:

„Uns bläst der Wind nicht nur
entgegen. Er bläst uns eiskalt
entgegen.“

Der frühere EG-Kommissions-
präsident Jacques Delors stimmt
ein in die wachsende Woge
deutschlandkritischer Äußerun-
gen in seiner Heimat Frank-
reich:

„40 Jahre lang hat das Schuld-
gefühl die Deutschen dazu be-
wegt, mehr für Europa zu tun,
um die Versöhnung zu erleich-
tern. Diese Zeiten entfernen
sich.“

Berlin – Angesichts der klammen
Haushalte entdecken immer mehr
Kommunen und Gemeinden die
vierbeinigen Freunde des Men-
schen: Während für Hunde be-
reits eine Steuer entrichtet wird,
soll dies künftig auch für Katzen
und Pferde gelten. Eine hessische
Gemeinde deklarierte die ange-
dachte Pferdesteuer gar als Lu-
xussteuer und wollte 500 bis 750
Euro pro Jahr pro Tier. Als das be-
kannt wurde, landete der Plan in
der Schublade – vorerst. Bel

Lissabon – Portugal hat seine Ex-
Kolonie Angola um finanzielle
Unterstützung in der Schulden-
krise gebeten. Angola, das erst
1975 unabhängig wurde und da-
nach in einem Bürgerkrieg ver-
sank, ist nach Nigeria der zweit-
größte Ölproduzent Afrikas und
Portugals wichtigster Handels-
partner außerhalb der EU. Die Re-
gierung des Landes zeigte sich
prinzipiell zur Kooperation bereit,
aber nur, wenn die Projekte zum
beiderseitigen Nutzen seien. H.H.

Portugal bittet
Angola um Hilfe

Raubzug gegen
die Reiter
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